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I. Die Urjadhen der heutigen Reformbeftrebungen. 


Fragen der Reform des theologijchen Studiums find in den 
beteiligten Kreiſen, den theologiſchen Fafultaten, den Minijterten, 
Rirchenregierungen und Synoden, unter ben Etudierenden der Thev- 
fogie und denen, welche als Geiſtliche oder Oberlehrer ſelbſt durch dies 
Studium Hindurehgegangen waren, längſt an der Tagesordnung. 
Das fortgejebte Anwachſen des wiſſenſchaftlichen Materials und die 
Vertiefung, welche die eingzelnen Zweige der theologijden Wifjen- 
jchaft in den letzten Jahrzehnten erfahren haben, erforderten gebie- 
terijch eine Ausdehnung des Studiums tiber das althergebrachte 
Triennium. Andererſeits hatten die twiederholten Reformen des 
Gymnajialunterrichts den Crfolg, dah die Ausbildung der Gymna- 
fiaften in Latein und Griechifch gu wünſchen tibrig ließ. In ſteigendem 
Mage hatte man auf den Univerfitdten dariiber gu flagen, daß ein 
großer Teil der angehenden Studierenden nicht mehr im Stande fei, 
eine griechijche oder lateiniſche Quellenjchrift gu lejen. Sa, die Kennt— 
nijje, welche die Studenten von den Gymnafien in den alten Sprachen 
mitbrachten, waren und find oft geradezu diirftig. 

Dieje Lage verjcharfte jich durch die Bulaffung der WAbiturienten 
Der Realgymnajien zum Studium der Theologie, jowie durch die Tat- 
jache, daß zahlreiche Wbjolventen von Oberrealfchulen jich der Theo— 
fogie zutvandten. Und zwar waren das junge Leute, denen man die 
Eignung zum Studium der Thevlogie nicht abjprechen fonnte. Aber 
wenn fie auch notdürftig Griechiſch oder Griechifch und Latein ſowie 
Hebräiſch nachlernten, eine humaniſtiſche Vorbildung, twie fie das 
Stubdium der Theologie vorausſetzt, hatten und befamen fie nicht. 
Dazu muften fie mehrere Semefter in einer Brwittertatigfett gubringen, 
Da fie in den ihnen zur Inſkription in der theologiſchen Fafultat fehlen- 
den Fachern die Berechtiqung nachzuholen hatten und doch auch gleich- 
zeitig theologiſche Vorlejungen hören wollten. Daf dabet fein rechtes 
Studium der Theologie herausfommen fonnte, lag auf der Hand. 

Ferner war eS eine faft ftehenbde, jedenfalls jehr oft gehörte Kage, 
daß die Bibelfenninis und das VBibelftudium der fich den theologijchen 
Prüfungen unterwerfenden Kandidaten mangelhaft fet. Für das 
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Alte Teſtament kam noch hinzu die Schwierigkeit, welche die Erler— 
nung der hebräiſchen Sprache mit ſich brachte, und welche von einem 
großen Teile der Studierenden nicht in genügender Weiſe bewältigt 
wurde. Daß die theologiſche Schule in Bethel gegründet wurde, und 
daß ſie zur Blüte gelangte, hatte in dieſer Erſcheinung mit ſeinen 
Grund. Denn dort wird mit Eifer das Studium des hebräiſchen Alten 
und des griechiſchen Neuen Teſtaments getrieben. Da die Theologie 
aber die Wiſſenſchaft von der Offenbarungsreligion des Alten und 
des Neuen Teſtaments iſt, zeigte ſich in der geſchilderten Beobachtung 
bei den Prüfungen ein erheblicher, dringend der Abhilfe bedürftiger 
Mangel. 

Nicht minder wurden aus den Kreiſen der Studierenden immer 
wieder Wünſche nach Zwiſchenprüfungen laut. Der in der Kandidaten— 
prüfung zu beherrſchende Stoff ſei ein zu umfangreicher, ſo daß man 
ihn teilen müſſe. Sie klagten auch, erſt am Ende ihres Studiums 


ſähen fie ein, wie fie es eigentlich hätten aufbauen ſollen. Sie hätten 


es ganz falſch angefangen, drei bis vier Jahre ohne eigentliche Direk— 
tion ſtudiert und ohne daß ſie einmal hätten Rechenſchaft ablegen 
müſſen. Sagten wir dann, jeder Studierende erhalte doch bei der 
Inſkription von ſeinem Dekan eine gedruckte Anweiſung zum Stu— 
dium der Theologie in den einzelnen Semeſtern, ſo hatten ſie für uns 
ein mitleidiges Achſelzucken. Das las man eben nicht. 

Alle dieſe Fragen bekamen ein höchſt aktuelles Intereſſe durch 
das Eintreten der Novemberrevolution 1918 und die durch dieſelbe 
herbeigeführte Notwendigkeit der Neuordnung des Verhältniſſes der 
Kirche zum Staat. Es trat hinzu die Notlage der aus dem Kriege 
zurückkehrenden Studterenden, welche Jahre verloren hatten und nun 
fo jchnell wie möglich in das geiftliche Wmt gu gelangen wünſchten. 
Gie Hatten gum grofen Teil dariiber zu flagen, dag ihre Arbeits- 
und Leiſtungsfähigkeit bedeutend verringert jet, Durch Kriegsſtrapazen, 
Verwundungen und dergl., dak thr Gedächtnis gelitten Habe und jie 
fich unmöglich den gejamten Stoff des theologiſchen Studiums fiir 
die Prüfung vergegenwärtigen könnten. 

Daher wurden in den erſten Monaten nach dem Eintreten der 
Revolution eine Reihe von Vorſchlägen laut, gerade aus den Kreiſen 
der Kriegsteilnehmer, wie das theologiſche Studium und Prüfungs— 
weſen neu zu geſtalten ſei. Dieſe Reformprogramme waren zum Teil 
ſo radikal und ſo ſehr auf die außergewöhnlichen Verhältniſſe der aus 
dem Kriege zurückgekehrten Studierenden zugeſchnitten, daß ſie all— 
gemeinere Bedeutung nicht beanſpruchen konnten. Taten doch auch 
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die thenlogijchen Fakultäten durch Kurje, Repetitionen, befonders auf 
- die Kriegsteilnehmer berechnete Vorlejungen, und ebenjo die Kirchen- 
behörden durch erhebliche Erleichterungen in den Cramensbeftimmungen, 
was in thre Kräften ſtand, um die gejchilderte ſchwierige Lage der 
Kriegsteilnehmer gu erleichtern. Freilich wurden innerhalb der Vor— 
ſchläge zur Umgejtaltung des theologijchen Studiums auch Gedanfen 
laut, welche der forgfaltigiten Nachpriifung auf ihre Berechtigung 
hin bedurjten, teil fie anf wirkliche Mangel im gegenwartigen afa- 
demiſchen Unterrichtsbetriebe hinwieſen. 

Die Veranlaſſung zu Um- und Neugeſtaltungen war oder erſchien 
ſeit Ende 1918 allerdings ſo dringend wie nur möglich. Denn die 
Stellung, welche die beiden preußiſchen Revolutions-, Kultusminijter” 
Hoffmann und Haeniſch zur chriſtlichen Kirche und ihren Einrichtungen 
ſchon in ihren erſten Erlaſſen einnahmen, verlangte gebieteriſch, damtt 
au rechnen, daß die neuen Machthaber verſuchen würden, die theo— 
logiſchen Fakultäten aus dem Verbande der Univerſitäten auszuſcheiden 
oder doch nur die hiſtoriſchen Fächer der Theologie an den Univerſi— 
täten in irgend einer Form weiterzuführen. Es wäre in dieſem Falle — 
und ähnlich lagen die Dinge in anderen deutſchen Staaten — eine 
Neuordnung des geſamten Theologieſtudiums notwendig geweſen. 

Es iſt nun freilich anders gekommen. Die den chriſtlichen Glauben 
und alles chriſtliche Empfinden tief verletzenden Eingriffe, welche ſich 
ſozialdemokratiſche Unterrichts minſter mit ihren chriſtentumsfeind— 
lichen Erlaſſen erlaubten, löſten einen ſo elementaren Widerſpruch 
im evangeliſchen Deutſchland aus, daß man — wenigſtens in einigen 
Bundesſtaaten — langſamer mit den gewünſchten Umgeſtaltungen 
voranzugehen für angezeigt erachtete. Zudem konnten dieſe großen 
Fragen ja auch nur auf verfaſſunggmäßigem Wege geregelt werden. 
Die Beſtimmungen der gegenwärtig geltenden Reichsverfaſſung vom 
Auguſt 1919 geben nun der evangeliſchen Kirche, was jie gu ihrer 
Exiſtenz braucht. Artifel 137 gewährleiſtet bie Freiheit der Verei- 
nigung zu Religionsgeſellſchaften, gibt jeder Religionsgeſellſchaft bas 
Recht, ihre ngelegenheiten ſelbſtändig innerhalb der Cchranfen 
des fiir alle geltenden Gejebes zu ordnen und gu verwalten und apt 
bie Religtonegejell{chaften, die, es bisher waren, als Körperſchaften 
des Hffentlichen Rechts beftehen. Artikel 149 beftimmt, daß die theo— 
logiſchen Fakultäten an den Hochſchulen erhalten bleiben. Als charaf- 
teriſtiſches Merkmal darf auch dies begeichnet werden, daß auf der 
Konferenz der Reftoren der deutſchen Univerjititen in Halle a. S. tm 
Suni 1919, aifo vor der Verabjchiedung der Reichsverjajjung, der ein— 
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miitige Beſchluß gefaßt worden ijt, dahin zu wirfen, daß die theolo- 
giſchen Fakultäten, die evangelijchen wie die fatholijchen, im Verband 
der Univerfitat verbleiben. Unſere ganze Geijtes- und RKulturiwelt 
ift viel 3u jehr beeinflupt und durchtränkt durch Clemente der chrift- 
lichen Religion und der durch jie hervorgerufenen theologijchen Wiſſen— 
{chajft, al dak man die thenlogijchen Fafultiten ohne Schaden für die 
Univerjitdten ſelbſt aus diejen löſen fonnte. 

Dieje Wendung der Dinge darf nun aber nicht dagu verfiihren, 
daß man jebt alles beim Alten läßt. Die Frage ob, in welcher Weiſe 
und in welchem Umfang das thevlogijdhe Studium neu- und umzu— 
geftalten ijt, bedarf dringend der Erörterung. Denn die im Borane 
ftehenden angegebenen Motive bejtehen in ihrer gangen Schwere 
weiter, auch wenn den Kriegsteilnehmern ihr Wunſch erfillt ift und 
fie in Berückſichtigung ihrer Lage tro} mannigfacer Mangel und 
Lücken ihrer Vorbildung in das geiſtliche Amt eingetreten jind. 

Vielfach Hirt man auch die Anſicht äußern, jebt jet der Beit- 
punkt gefommen, fiir die Ausbildung eines ,,clerus minor“ — wie 
man mit einem wenig gliicflichen Ausdruck fagt — gu jorgen, und es 
wird die Yrage aufgeworfen, was fiir eine theologiſche Schulung man 
demfelben gu geben Habe, und ob die theologijchen Fakultäten poder 
andere WUWnjtalten dieſe Ausbildung gu tibernehmen hatten. 

Die gefchilderte Sachlage hat ſchon zahlreiche Cingelerdrterungen 
namentlich unter den WMtitgliedern der theologijdhen Fatultaten 
Hervorgerufen. Auch Haben Bertreter der theologijchen Fakultäten 
Deutſchlands im September 1919 in Halle a. S. getagt, um in unver- 
bindlicher Form die fie gemeinjam angehenden Fragen der Gegentwart, 
insbejondere die Frage des theologijdhen Studiums zu bejprechen. 
Ferner ijt in Berlin auf Veranlafjung des Miniſteriums fiir Wifjen- 
ſchaft, Kunſt und Volksbildung ein Ausſchuß gebildet worden, um 
liber Reformfragen 3u beraten. Dieſe Verhandlungen haben zwei 
mir 3ugdnglich gewordene Denffchriften der Berliner Profeſſoren 
yon Harnac und Graf Baudijjin tiber das Studium der Thevlogie 
und insbejfondere des Hebraijchen hervorgerufen. Auch YW. Cafpart 
in Breslau hat jich über die zukünftige Stelling des Hebräiſchen im 
Studium der Thevlogie geäußert. Berner hat der theologiſche Fach- 
ausſchuß der Berliner Studentenvertretung Vorſchläge in 15 Theſen 
aur Reform des evangelijdh-theologijdhen Studiums ausgearbeitet, 
fiir den Allgemeinen Studententag in Würzburg im Gult 1919, Diefe 
Thejen jind im Herbſtzwiſchenſemeſter 1919 in den Arbeitsgemein— 
{chaften der theologifchen Fakultäten durchberaten worden, und die | 


Ergebniſſe ſind zum Zweck der Verarbeitung an die Geſchäftsſtelle der 
Deutſchen Theologenſchaften in Göttingen gegeben worden. 

Meine Ausführungen bezwecken gleichfalls, daß die Erörterung 
dieſes ganzen Problems von den verſchiedenen Seiten und unter mög— 
lichſt vielſeitigen Geſichtspunkten aufgenommen werde. Dieſe Reform 
geht ſowohl die theologiſchen Fakultäten wie die Kirche und die Kirchen— 
regierungen an. Andert ſich doch auch das bisherige Verhältnis 
dieſer Faktoren zueinander. Die Fakultäten werden in Zukunft vor— 
ausſichtlich in noch ſtärkerer Weiſe als jie es bisher waren, ſtaatlichen 
Charakter tragen. Die Ernennung der Profeſſoren der Theologie 
erfolgt durch das zuſtändige Miniſterium, das keinerlei Verhältnis 
zur Kirche hat und kein „Kultusminiſterium“ mehr iſt. Die Ernennung 
kann daher ſachgemäß von ihm nur nach den auch für andere Fakul— 
täten maßgebenden rein wiſſenſchaftlichen Geſichtspunkten geſchehen. 
Andererſeits iſt die Aufgabe der theologiſchen Fakultäten nach wie vor 
die, der Kirche zu dienen, indem ſie ihren zukünftigen Dienern die 
erforderliche wiſſenſchaftliche Ausbildung gibt. Angeſichts der großen 
aus dieſem eigentümlichen gegenſeitigen Verhältnis erwachſenden 
Schwierigkeiten, die einer ſehr ſorglichen Löſung bedürfen, würde 
es von nicht zu unterſchätzendem Wert ſein, wenn jetzt Fakultäten und 
Kirche in der beide Teile angehenden Frage der Ausbildung der zu— 
künftigen Geiſtlichen, beſonders hinſichtlich der erforderlichen Reform, 
zu einem einverſtändlichen und vertrauensvollen Ubereinkommen zu 
gelangen vermöchten. 

Es ſtellt ſich daher noch ein Geſichtspunkt heraus, der nicht unaus— 
geſprochen bleiben ſoll, wenngleich er keine maßgebende Bedeutung 
hat. Nachdem auf dem Dresdner Kirchentag im September 1919 
Die einleitenden, Schritte zur Gründung eines deutſchen evangeliſchen 
Kirchenbundes getan worden jind, liegt es nahe, dahin gu ftreben, 
daß in einer jo twichtigen, allen Landesfircdhen gemeinjamen Frage, 
wie bas Studium der Theologie es ijt, eine gewiſſe Verſtändigung 
erfolgt. Reine Landesfirche wird es fich nehmen laſſen, die Ordnung 
der Vorbildung ihrer Geiftlichen ſelbſt und ſelbſtändig zu treffen. 
Snunerhin gibt e3 doch auch auf diejem Gebtete Fragen, welche alle 
in gleicher Weije angehen und in denen eine nicht allgu verſchiedene 
Ordnung erwünſcht iſt. 


II. Die Vorbildung zum Studium der Theologie. 


Bis vor wenigen Jahren war die allgemein geltende rechtliche 
Lage an den deutſchen theologiſchen Fakultäten die, daß das Reife— 
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prüfungszeugnis eines humaniſtiſchen Gymnaſiums zur Inſkription 
erforderlich war. War in dem Abgangszeugnis die Prüfung tm He- 
braijchen nicht nachgewiejen, jo wurde der betreffende Student in 
das Album der theologijchen Fakultät als ,immaturus‘ eingetragen. 
Von dem Beitpuntt des Beftehens der Nachpriifung im Hebräiſchen 
an mufte bet ber Meldung gum erften theologiſchen Examen in 
Preußen, und wohl auch in den meiften anderen Bundesftaaten, 
ein Studium der Thevlogie von fech3 Semeftern nachgewiejen twerden. 
Die Realgymnajial- und die Oberrealjchulabiturienten, welche Dheo- 
logie ftudieren twollten, muften an humaniftijdhen Gymnajien dte 
erforderlichen Ergänzungsprüfungen ableqen, um in einer theolo- 
giſchen Fakultät mnftribiert gu werden, und gwar Hatten fich in Preußen 
die Abiturienten der Realgyimnafien, wenn jie im Latem voll ge- 
nligend waren, einer Priifung im Griechifchen, bie Oberrealſchul— 
abiturienten im Lateinifchen und Griechijchen gu unterwerfen. 

Sn Preugen find nun im Jahre 1917 zwei Erleichterungen fiir 
Die Abhiturienten der Realgymnaſien eingetreten, und gwar unter 
dem Druck der im vorigen Kapitel gejchilderten, durch Den Bujtrom 
pon Realgymnajiaften zum Studium der Theologie bedingten BVer- 
haltnijje, und um gewiſſe Anſtöße gu vermeiden, twelche fich bet 
den MNachpriifungen an humaniſtiſchen Gymnajien herausgeftellt 
Hatten. Cine preupijche Minifterialverfiigung vom 27. Juni 1917 
ordnet an, daß fiinftig auch Inhaber des Reifezeugnijjes eines Real- 
gymnafiums zur Gmmatrifulation als Studierende der evange- 
lifchen Theologie gugulaffen find. Danach können alſo Wbiturienten 
der Realgymnaſien Studierende der Theologie twerden, ehe fie die 
Reife im Griechijchen erlangt haben. Cine weitere Miniſterialver— 
fiigung aus dem gleichen Jahre ordnete an, daß bet jedem preubifchen 
Provingialjchulfollegium eine Prüfungskommiſſion zur Abhaltung von 
Priifungen tm Griechifchen fiir Thevlogie-Studierende beftel{t werden 
ſolle, beftehend ans einem jchultechnijchen Mitglied des Provingial- 
ſchulkollegiums als Vorjikenden und zwei weiteren Fachmännern. Als 
Biel der Priifung wird beftimmt Sicherheit in der attiſchen Clementar- 
grammatik, ausreichhende BVofabelfenntnis und Verſtändnis nicht gu 
ſchwieriger Stellen aus Xenophon und Plato. Dem Bewerber wird 
gejtattet, auch andere Schriftſteller angugeben, mit denen er ſich be- 
{chaftigt hat. Daneben twird auch die Ermachtiqung gegeben, Stellen 
aus dem griechijdhen Neuen Teftament zur Priifung herangugiehen. 

Man wird in diejer Verfügung cine erhebliche Herabſetzung 
der Forderungen erblicen miiffen und auch eine Erleichterung, infofern 
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die Prüfung nicht mehr an den humaniſtiſchen Gymnafien abgelegt 
und dort von den Lehrern abgenommen wird, welche den griechifchen 
Unterricht in der Oberflaffe erteilen, alfo die Nachpriifung dement— 
{prechend gu geftalten geneigt jein werden. Betreffend die Nach- 
pritfung der WAhiturienten der Oberrealfchulen enthalt dieſe Minifterial- 
verfügung nichts. 

Hier jet gleich noch auf eine tweitere Verordnung hingetwiefen. 
Cine preußiſche Minifterialverfiigung vom 9. Mai 1917 ermachtigt 
Die preußiſchen Konfiftorien, bis anf meiteres im Namen des Minifters 
ſelbſtändig die Gefuche um Erleichterung des Dijfpenjes von den ftaat- 
lichen und firchlichen Borjchriften (6 Semefter Shevlogie-Studium) 
gu enticheiden. Es wird empfohlen, eine wohlwollende Entſcheidung 
gu fallen, bejonders dann, wenn nach Ablegung der Prüfung im Grie- 
chijchen noch fiinf Gemefter auf der Univerjitat Dem Studium der 
Thevlogie gewidmet worden find. 

Auf dem Fafultatstag vom September 1919 in Halle wurden 
nun dieje preußiſchen Erleichterungen von den nichtpreupijchen Kollegen 
nicht ſympathiſch begrüßt. Ziemlich allgemein wurde von ihnen der 
Standpunft vertreten, daß man die Ergänzungsprüfung nicht er- 
leichtern diirfe. Man erhob die Forderung, die zukünftigen Theo- 
fogen müßten eine klaſſiſche Vorbildung auf die Univerſität mit- 
bringen, da das Chrijtentum nach Urſprung und Gejchichte gu eng mit 
der griechijchen und römiſchen Geifteswelt in Verbindung jtehe, als 
dag eine wirfliche wiffenjchaftliche WAusbildung ohne Kenntnis der 
beiden klaſſiſchen Sprachen des ofgidentalijchen Altertums gegeben 
werden fonne. Da geniige es nicht, nur Plato und Xenophon den 
Abiturienten als griechijche Schriftiteller vorzgulegen. Das Neue 
Teſtament aber gehire nicht in die Prüfung, welche den Nachweis 
aur Reife fiir das Theologieſtudium erbringen jolle. Dem in den 
anderen Bundesjtaaten herrjcdenden Zuſtand, dak die Abiturienten 
der Realgymnafien und Oberrealfdhulen die Ergänzungsprüfung an 
humaniſtiſchen Gymnajien abgulegen Hatten und dak dite Forderungen 
in Ginflang mit den an die Gymnafialabiturienten geftellten gu 
halten jeien, tourde der Vorzug gegeben. Man verwies darauf, dab 
in Baden auch von den fatholijchen Theologen volle humaniſtiſche 
Rorbildung verlangt werde, und daß dort der, twwelcher tn ein anderes 
Studienfach iibergehe, die dafitr erforderliche volle Vorprüfung ab- 
legen miiffe. 

Aus verjchiedenen Gefichtspuntten heraus war man der Met- 
nung, daß die Hdhenlage der Vorbildung gum Studium der Theologie 
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nicht herabgedriicit werden diirje. Dagegen jprachen ſchon interfon- 
fejjionelfe tie internationale Griinde. Man dürfe in den Forderungen 
an die evangelifchen Theologen nicht hinter dem zurückbleiben, twas 
die fatholifche Kirche fiir das Univerſitätsſtudium ihrer Theologen 
fordere. In den ffandinavifchen und den angelſächſiſchen Landern, 
in Holland und der Schweiz geniefe die deutſche Theologie hohe Wert- 
ſchätzung. Diefe Veurteilung werde fich nicht halten lafjen, wenn wir 
die Bedingungen der Vorbildung ermafigten. 

Nun machen freilich die akademiſchen Lehrer der Thevlogie, wie 
wir im Cingang bereits ausgejprochen haben, allgemein die Erfahrung, 
daß die Kenntniſſe im Griechijchen und Lateinijchen bet einem fehr 
grofen Teil der Studierenden mangelhajt oder ungentigend find. 
Schon das Neuteftamentliche Griechiſch bereitet Schwierigkeiten; 
aber eine qriechijche oder lateiniſche Quelle gu überſetzen oder eine 
lateiniſche Schrift Luthers oder Calving Institutio 3u leſen, find die 
meijten auger Stande. Und doch ift Lateiniſch Mirchen|prache, ein 
groper Teil unjerer Quellen it qriechijch und lateinijch, ein volles Stu- 
dium des Neuen Tejtaments ift, wenn man nicht die Septuaginta und 
religions-gejchichtliche, in erjter Qinie wieder griechijche Urfunden und 
Quellen leſen fann, unmöglich. 

Da ift man auf den Gedanfen gekommen, eine Art Vorſtudium 
gu fchaffen, und in etwa einjährigem Kurſus im Griechiſchen und La- 
teinijchen die fiir ein gevrdnetes Studium der Thevlogie notwendigen 
Kenntniſſe gu vermitteln, etwa in einer theologiſchen Schule wie Be- 
thel es ijt. Doch dürfte das nicht ohne Bedenken fein. Zwiſchen hoherer 
Schule und Univerfitdt ſoll man fein Zwiſchenſtadium einführen. 
Sn vergangenen Jahrhunderten, als die philojophijche Fakultät die 
„niedere“, eben propädeutiſche Fakultät war, trat der Student doch 
auch gleich in den Verband der Univerjitat ein und rückte erft nach 
Semeftern in die theologijche Fafultat als die vbere auf. Wer das 
Studium der Theologie beginnen will, joll nicht erjt noch zwei Se— 
mefter in einer Vorſchule gubringen. Gind noch weitere ſprachliche 
Kenntnijfe gu erwerben, fo muß auf der Univerſität dafür Vorjorge 
getroffen werden. Es beſtehen ja wohl auch zur Beit fajt überall an 
den deutſchen Univerfititen Leftorate fiir die alten Sprachen. Wir 
müſſen bet dem gejchilderten Notjtand als thevlogijche Fafultaten uns 
felbft 3u helfen juchen und Aſſiſtenten und Repetenten mit der Ab— 
haltung ſolcher Ubungen, auch tm Lateinifchen und Griechijchen, 
betrauen, welche wir fiir unjere Studenten brauchen. 

Aber wir dürfen dieſe Gelegenheit auch nicht unbenutzt laſſen, 
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um nachoriiclich gu fordern, dak bet der kommenden Neugeftaltung 
der Schulen auch ein Typus von höherer Schule erhalten oder beffer 
gejagt wiederum gejchaffen werbde, in welcher das griindliche Erlernen 
pon Latein und Griechijch neben der Ausbildung im Deutſchen und in 
Der Gejchichte im Mittelpunkt fteht. Man hat in den lebten 30 Jahren 
piel an den höheren Schulen reformiert und dabei meift eine wenig 
gliiciliche Hand gehabt. Seitdem durch die foniglich preupijche Nabinetts- 
order bom Jahre 1900 die dret Gattungen der Hiheren Lehranftalten, 
Humaniftijhes Gymnajium, Realgymnafium und Oberrealſchule als 
gleichberechtigt hingeftellt worden find, ijt e3 Der gewiejene Weg, dah 
man nun auch wirklich Ernjt macht mit der Verjchiedenheit der Aus— 
bildung, welche man der heranwachſenden Gugend gibt. Daher fann 
man jehr wohl einen gemeinjamen Unterbau fiir dieje Gchulen ein- 
richten; Dann aber joll man wirflich differengieren und auch eine Schule 
{chaffen, im Der wieder, wie es noch unjere Vater genoſſen haben, 
Latein und Griechijch ordentlich gelernt wird. Denn unjere heutige 
Bildung fußt nun einmal su einem guten Teil auf der griechifchen und 
fateinijchen Kultur. Das heutige Gymnaſium franft an einem Zuviel 
des Lernjtoffes. Mean fann nicht gugletch ete volle Borbildung in 
alten Sprachen, Gefchichte, Deutich, Franzöſiſch, Mathematik und 
Naturwiſſenſchaften geben. Das fonnen die Sehiiler gar nicht alles 
bewaltigen. Dazu find die meijten auch mehr oder nur nach einer 
Richtung Hin befahigt, der jprachlich-htitorifchen oder der imathe- 
matiſch naturwiſſenſchaftlichen. Daher ftelle man neben Realqymna- 
fium und Oberrealfehule das alte humaniſtiſche Gymnajium wieder 
Her, in welchem alle andern Fächer neben den vorhin genannten 
zurücktreten, insbejondere aber die Mathematif. Selbſtverſtändlich 
muß das Gymnaſium in erfter Linie eine vaterlandifche und nationale 
Erziehung geben. Daher ftehen Deutſch und Gefchichte im VBordergrund, 
Godann aber muß man den Schülern wieder die Fähigkeit vermitteln, 
ohne die Eſelsbrücke einer deutſchen Überſetzung einen antifen Schrift- 
fteller gu leſen. Cin nicht unbetrachtlicer Teil derjentgen, welche 
Univerfitatsftudium beabjichtigen, werden dort thre Vorbildung 
juchen; Thevlogen, Philologen, PHilofophen und Hijtorifer brauchen 
eine jolche ja auch notwendig. 

Cine neue Gituation fiir die preußiſchen Univerfitaten, alfo 
auch fiir die theologiſchen Fafultaten, ijt nun aber durch den Erlaß 
des preußiſchen Unterrichtsminiſters vom 19. September 1919 ge- 
ſchaffen worden. Ahnliches ſcheint, nach Bettungsnachrichten gu ſchlie— 
ßen, auch im ehemaligen Königreich Sachſen geſchehen zu ſein. Bis 
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jebt waren es die neunflaffigen höheren Lehranjtalten, deren Wb- 
jolvierung den Zugang zur Univerjitat eröffnete. Lebhaft angefochten 
wurde bereits die Bulajjung der Oberlyzeal-Schilerinnen zur Imma— 
trifulation. Nun aber wird einer neuen Kategorie von Studierenden 
mit andersartiger Vorbildung als der der Gymnafien, Realgymnafien 
und Oberrealſchulen der Zugang zur Smmatrifulation eröffnet. 

Der erwähnte Minifterialerla verfiigt, dak Lehrer und Leh— 
rerinnen, twelche mindeſtens zwei Sahre im praftijdhen Schuldienſt 
geftanden haben, an den preußiſchen Univerjitaten immatrifultert 
werden können und nach einem Studium von wenigſtens ſechs Se— 
meftern zwecks Abſchluſſes pädagogiſcher Studien zur Prüfung im 
Philoſophie und Pädagogik nach §§ 9, 24, 25 der Ordnung fiir das Lehr— 
amt an hiheren Schulen vom 28. Juli 1917 zuzulaſſen jind. Wn die 
Stelle des Reifezeugniſſes einer neunflafjigen höheren Lehranjtalt 
joll bei dieſen Berwerbern das Seminar-Entlaſſungszeugnis treten. 
Schon das ijt cine folgen|chwere Entſcheidung. Das Seminar-Ent- 
laſſungszeugnis wird fiir dieje Smmatrifulation auf gleiche Stufe 
mit dem Reifegeugnis der neunflajfigen höheren Lehranjtalten ge- 
ſtellt. 

Aber der Miniſterialerlaß geht noch weiter. Er regelt auch die 
Zulaſſung der Lehrer und Lehrerinnen zur Doktor- und Oberlehrer— 
prüfung ſowie zum Studium in anderen Fakultäten einſchließlich der 
Theologie. Die Grundlage ſoll fortan in allen dieſen Fällen das 
Seminar-Entlaſſungszeugnis bilden. Zum Zweck der Meldung zur 
Oberlehrerprüfung iſt aber eine Ergänzungsprüfung abzulegen, 
und zwar für Lehrbefähigung in Religion, Deutſch, Sprachen und 
Geſchichte tm Lateiniſchen und Griechiſchen, entſprechend den An— 
forderungen an die Realſchulabiturienten, zum Zweck der Zuwendung 
zu einem andern Univerſitätsſtudium eine verkürzte Reifeprüfung. 
Wer für die Immatrikulation Gymnaſialbildung nachweiſen muß, 
hat in dieſem Falle noch im Lateiniſchen und Griechiſchen eine Prüfung 
abzulegen. Ferner wird beſtimmt, daß die Ergänzungs- oder Reife— 
prüfung ſpäteſtens im vierten Semeſter des Studiums abzulegen iſt. 
Doch wird hinzugefügt, es könne die vor der Ablegung der Ergänzungs— 
oder der Reifeprüfung liegende Studienzeit auf die für die akademiſchen 
Prüfungen vorgeſchriebene Studienzeit angerechnet werden. 

Man kann es den Lehrern nicht verdenken, wenn ſie im ſtolzen 
Gefühl des damit Erreichten jubelnd ausrufen, der 19. September 
1919 werde einer der denkwürdigſten Tage in der preußiſchen Schul— 
geſchichte ſein. Denn an ihm habe Preußen allen ſeinen Lehrern die 
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Univerſität geöffnet. Aber auch wir ſprechen aus: wer von uns ſteht 
nicht dem Streben der Lehrer nach tieferer und umfaſſenderer Aus— 
bildung ſympathiſch gegenüber? 

Allein die Univerſitäten und die einzelnen in ihr vertretenen 
Wiſſenſchaften werden ihrerſeits darüber zu wachen haben, daß ihnen 
nur ſolche Studierende zugeführt werden, welche den erforderlichen 
Grad der Vorbildung beſitzen. Wohl hat das preußiſche Unterrichts— 
minijteriunt, ehe es dieſe Verfügung erließ, ſich mit den Univerſitäten 
über einige die Weiterbildung der Lehrer betreffende Fragen in 
Verbindung geſetzt. Aber dieſer Erlaß geht weit über den Rahmen 
jener Verhandlungen hinaus. Auch hat man bis jetzt von Lehrern 
vielfach vielmehr dies gehört, daß ihre Seminarausbildung unzulänglich 
fei und fie eine den höheren Lehranſtalten entſprechende Organi— 
jation ihrer Gerufsvorbildung anjtreben. Wie kommt man dann dazu, 
jo unvermittelt die Seminarausbildung der der höheren Schulen 
gleichzuſtellen? Denn die minifterielle BVerordnung beftimmt: „An 
Die Stelle des Reifegeugnijjes einer neunflaffigen höheren Lehranftalt 
trttt bet diejen Bewerbern (den Lehrern) das Seminar-Entlaffungs- 
zeugnis.“ 

Was fiir cine Haltung wir als Angehörige einer theologiſchen 
Fakultät gegeniiber diejer Neuordnung eingunehmen haben, fann nicht 
aiveifelhaft jein. Seder Lehrer ſoll uns als Studierender unferer 
Fatultat willfommen jein, der die erforderliche Vorbildung fiir das 
Studium der Theologie beſitzt. Aber haben wir es {chow fiir einen 
Notftand erflart, daß die von Oberrealjdhulen und in gewiſſem Maße 
auch die von Realgymnafien fommenden Studierenden nicht die in 
unjerer Fafultat porauszujebenden Kenntniſſe beſitzen, ſo werden durch 
Dieje Minijterialverordnung noch ſchwierigere Verhaltniffe geſchaffen. 

Uns erjcheint es {chon als eine wenig glückliche Maßregel, bak die 
Lehrbefahigung fiir den Religionsunterricht in Oberklaſſen der höheren 
Schulen in Preußen von ſolchen Studierenden ertoorben werden fann, 
welche des Hebräiſchen nicht machtig find. Denn wie follen fie im 
Alten Teftament unter dieſen Umftinden eine volle Ausbildung 
erhalten? Gie finnen ja feine Altteftamentliche Cregeje Hiren. Qn 
der Cinlettung und der Altteſtamentlichen Theologte greift der Pro- 
fejjor auch ftetig auf den Urtert zurück. Auch jolchen Vorleſungen 
fonnen fie nicht in vollem Umfang folgen. Auf die Schwierigkeit, 
dag fie dann als Religionslehrer an Gymnajien Unterricht im He- 
bräiſchen nicht geben können und dadurch Übelſtände herbeigeführt 
werden, iſt auch hinzuweiſen. 
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Nunmehr wird die Kategorie derer, welche die Lehrbefahigung 
in der Religion ohne die Kenntnis des Hebraijchen erwerben fonnen, 
betrachtlich erweitert und damit der gefchilderte Ubelſtand vergrößert. 
Wher noch bedenflicher erjcheint uns die Mafregel, daf die Abſolventen 
der Lehrerfeminare nummehr auch die Berechtiqgung erhalten haben, 
bis 3u vier Semeſtern Thevlogie zu ftudieren, ohne daf ſie Kenntniſſe 
im Lateiniſchen, Griechijchen und Hebräiſchen nachgewiejen haben. 
Man fage nicht, daß doch nur wenige Lehrer von diefem ihnen vere 
liehenen Recht Gebrauch machen werden. Schon jetzt fommt es ofters 
por, daß Lehrer das Abiturienteneramen nachholen und Theologie 
ftudieren. Daher werden in Zukunft wohl noch mehr Lehrer fich dem 
Studium der Theologie guwenden. Nun zeigt die vorausgegangene 
Darlegung über die Vorbildung gu diejem Studium, wie unbedingt 
notivendig eine Ausbildung in den klaſſiſchen Sprachen tft. Es fann 
niemand in den geordueten Betrieh des Studiums der Theologte ein⸗ 
treten, Der nicht humaniſtiſche Studien gemacht hat. Fest aber wird uns 
eine ganze Gruppe von Studierenden zugewieſen, von der das nicht gilt, 
welche auch nicht durch die Geiſtesſchulung hindurchgegangen jind, 
welche das Erlernen einer frembden Sprache mit ſich bringt, und jet es 
cine moderne. Trotz ihrer anderSartigen Vorbildung als die einer neun- 
flajjigen hiheren Lehranftalt ijt, wird aber diejen Studierenden 
jogar die Vergünſtigung guteil, dak ihnen, abgejehen von der 
verfiirgten Reifepriifung, auch noch die vor der WAblequng der 
Ergänzungs- oder Reifeprüfung liegende CStudiengeit auf die 
vorgeſchriebenen akademiſchen Semeſter angerechnet werden fann. 
Hat eine jolche Neuordnung innere Berechtigung? Wir fonnen es 
nicht finden. Wir befommen auf dieje Weije zwei verſchiedene Arten 
pon Theologieftudierenden, deren Vorbildung nicht gu einander past. 
Bei diefer Sachlage würde ein Herabdriicen der bisherigenHöhenlage 
der theologiſchen Vorlejungen unvermerdlich fein. Darein fonnen aber 
die theologijdhen Fakultäten ohne Widerjpruch nicht rwilligen. 

Meines Erachtens fann es nicht ausbleiben, dak auch von ſeiten 
der theologijdhen Fafultaten gegen die minifterielle Verfiigung pom 
19, September 1919 Proteſt erhoben wird. 


III. Der theologijdhe Studienbetrieb. 


Das gejamte Studium der Theologie von Grund aus neu gu ge- 
ftalten, liegt feine Beranlaffung vor. Denn in feinen Grundzügen 
und in jeinem Aufbau ijt es mohlbewahrt. uch wird man an den 
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Univerjitaten feiner Geneigtheit begegnen, von der Doppelheit der 
Unterrichtsart, Dem freien Lehrvortrag auf der einen Seite und dem 
methodiſch⸗didaktiſch⸗eminariſtiſchen Betrieh anbdrerfeits absugehen, 
mag immerhin das gegenjeitige Verhältnis diejer Formen zu einander 
anders geregelt werden. Gerade in einer gliiclichen Verbindung 
beider Unterrichtsmethoden liegen die Vorzüge der Ausbilbung auf 
deutſchen Univerjitdten und die Gewährleiſtung fiir wiſſenſchaftliche 
Schulung. Wohl aber gibt es eine. Anzahl von Fragen im Heutigen 
Unterrichtsbetrieb, die einmal erbdrtert werden müſſen, in denen dte 
Anſchauungen gerade in der Gegentwart ſehr verjchiedenartig jind. 
Dazu fommt, dak die neuejte Entiwiclung auch neue Probleme jtellt. 


1. Das Hebräiſche. 

Unter dem Einfluß des Hochdrucks, den cinft Profeſſor Stade anf 
Das Studium des Hebräiſchen an der Gießener Fakultät ausgeübt 
hatte, war vor Jahren in Gießen eine gegenſätzliche Strömung aufge— 
kommen, derzufolge man das Hebräiſche als notwendiges Examensfach 
glaubte entbehren zu können. Doch blieben derartige Stimmen, 
innerhalb Deutſchlands wenigſtens, vereinzelt. Infolge des Krieges 
hat ſich auch bei uns die Sachlage verändert. Ein großer Teil der aus 
dem Kriege zurückgekehrten Theologie-Studierenden klagte über die 
Schwierigkeiten, welche ihnen das Hebräiſche bereite, das ſie faſt ganz 
vergeſſen hätten. Wirklich haben die Kirchenregierungen auch ge— 
glaubt, den in bezug auf das Hebräiſche geäußerten Wünſchen der 
Kriegsteilnehmer ſo weit Rechnung tragen zu müſſen, daß in Preußen 
und wohl auch anderwärts eine gewiſſe Wahlfreiheit eingeräumt 
worden iſt betreffend die beim Kandidatenexamen im Urtert vorzu— 
legenden Altteſtamentlichen Bücher. Der Breslauer Profeſſor W. Cas- 
pari geht aber weiter. Cr hat den Vorſchlag gemacht, man jolle die 
Anftelhingspritfung der Theologen in einer volleren und einer ſchma— 
leren Geftalt ablegen laſſen. Bu der letzteren ſollte im Alten Teftament 
nicht nach dem Originalwortlaut geprüft werden. Nur die Voll— 
prüfung würde die Berechtigung zu höheren Anſtellungen geben und 
die Erwerbung eines theologiſchen Grades geſtatten. In jeder Ge— 
meinde müſſe aber ein Geiſtlicher ſein, welcher das Alte Teſtament 
aus dem Hebräiſchen kenne. Schon jetzt ſei es eigentlich ſo, daß in 
dem Bezirk eines einzelnen Superintendenten ein Amtsbruder etwa 
beſonders den Beziehungen zwiſchen Religion und Naturwiſſenſchaft 
nachgehe, der andere Philoſophie als Lieblingsfach verfolge, ein 
dritter die Literatur, einer auch Sozialpolitik, einer Bienenfunde. 
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Go miijje in einem Mirchenfreije immer ein Amtsbruder eine Alt— 
tejtamentliche Fachfenntnis beſitzen, um ſeinen vollberechtigten Ants— 
briidern als Berichter|tatter ber WAliteftamentliche Fragen gu dienen. 
Sin benachbarten Deutſchöſterreich macht fich, gum Teil mit Rückſicht 
darauf, Dak das Hebräiſche an dew dortigen Gymnaſien nicht gelehrt 
wird — vielleicht jpielen auch völkiſche Gefichtspunfte mit herein — 
eine jtarfe Strömung geltend, man jolle die vbligatorijche Forderung 
des Studiums des Hebriijchen fiir die evangelijden Theologen fallen 
laſſen. 

Auf Veranlaſſung des Miniſteriums für Wiſſenſchaft, Kunſt und 
Volksbildung — den Namen „Kultusminiſterium“ ſollte man für das 
jetzige Miniſterium vermeiden, da es mit „Kultus“ nichts mehr zu tun 
hat — iſt in Berlin cin Unterrichtsausſchuß zuſammengetreéten, welchem 
v. Harnack die bereits erwähnte Denkſchrift über die Ausbildung 
der zukünftigen Pfarrer und die theologiſchen Fakultäten vorgelegt hat. 
Er verweiſt darin auf die beſonders hohen Anforderungen, welche heute 
an die Studierenden der evangeliſchen Theologie geſtellt werden. 
Religionsgeſchichtliche, vreligion3-philojophifche und ſoziologiſch-ge— 
ſchichtliche Studien ſeien notwendig, dazu Ausbildung in Pädagogik. 
Das alles gelte aber neben der Ausgeſtaltung der Diſziplinen der 
Kirchengeſchichte, der ſyſtematiſchen Theologie und der praktiſchen 
Theologie. Daher müſſe man, auch bei Erhöhung der Studienzeit 
auf 8 Semeſter, das Studium der Theologie an irgend einer Stelle 
entlaſten. Das könne geſchehen, indem man das Hebröäiſche ſtreiche 
und das Alte Teſtament griechiſch leſen laſſe. Die Vorleſungen auf 
Grund des Altteſtamentlichen Originaltextes ſollen nach ſeinem Vor— 
ſchlag bleiben, aber fakultativ werden. 

Dieſem Gutachten hat der Vertreter der Altteſtamentlichen Wiſſen— 
ſchaft an der Berliner theologiſchen Fakultät, Graf von Baudiſſin, 
eine Denkſchrift entgegengeftel{t, in welcher er den v. Harnackſchen 
Vorſchlag ablehnt. Die Septuaginta fet an vielen theologiſch wichtigen 
Stellen vhne BVergleichung des hebräiſchen Textes unverſtändlich, 
ſchaffe vielfach einen neuen Wortſinn, {chon ihr helleniſtiſcher Gottes- 
begriff ſei ein anbderer als der der hebräiſchen Autoren. Die chrijtliche 
Theologie miiffe zurückgehen auf den Anfangs- und Ausgangspunkt 
Der chriftlicen Religion. Jeſus aber habe mit feinen Jüngern nicht 
griechiſch verkehrt, jondern die hebräiſche Bibel benutzt. Die Altteſta— 
mentliche Begründung der Worte Jeſu und der erſten Predigt des 
Evangeliums dürfe nicht in ihrem Werte angetaſtet werden. Sprache 
und Sache könne man in dieſem Punkte nicht trennen. Den Kandi— 
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daten die erforderliche Kenntnis der Altteſtamentlichen Religions— 
geſchichte zu vermitteln, ohne Vorausſetzung einiger Kenntnis des 
Hebräiſchen, ſei ſehr ſchwer. Ferner wird der praktiſche Geſichtspunkt 
geltend gemacht, daß das Fallenlaſſen des Hebräiſchen eine Schä— 
digung des Anſehens und damit auch der Wirkſamkeit des geiſtlichen 
Standes nach ſich ziehen werde. 

Auf dem erſten Halliſchen Fakultätstag war die ganz über— 
wiegende Stimmung die, man müſſe das Hebräiſche beibehalten. 
Insbeſondere hob der Vertreter der Gießener Fakultät hervor, daß 
dieſe in ihrer jetzigen Zuſammenſetzung nicht daran denke, vom He— 
bräiſchen abzulaſſen. Die gleiche Erklärung gaben andere Vertreter 
ab. In England iſt das Studium des Hebräiſchen frei. Wer aber in 
die höheren geiſtlichen Stellen aufrücken will, muß Hebräiſch können. 
Es war die allgemeine Anſchauung, daß man auch die hohe inter— 
nationale Stellung der deutſchen Theologie durch Aufgeben des obli— 
gatoriſchen Studiums des Hebräiſchen nicht mindern dürfe. Auch der 
katholiſchen Theologie gegenüber gelte dies. 

So ſehr man alſo daran feſthielt, daß das Studium des Hebräiſchen 
beibehalten werden müſſe, trat doch ſchon bei dieſer Beratung über ein 
Einzelfach mehrfach der Gedanke zu Tage, daß es gelte, gewiſſe Ab— 
ſtufungen einzuführen, Differenzierungen, wie geſagt wurde. Ein 
Vertreter ſprach die Anſicht aus, man könne die allgemein zu erhebende 
Forderung auf ein geringeres oder unter Umſtänden auf ein Mindeſt— 
maß herabſetzen, etwa die im ſogenannten Hebraicum nachzuweiſen— 
den Kenntniſſe, um auf der andern Seite wieder mehr fordern zu 
können, wie 3. B. in dex zweiten bibliſchen Sprache, dem Griechiſchen. 
Ja es wurde ſogar direkt die Frage geſtellt: „Soll jeder Theologe 
hebräiſch können?“ und der Vorſchlag gemacht, daß man bei Ober— 
realſchülern in der erſten und zweiten theologiſchen Prüfung auf das 
Hebräiſche ganz verzichten könne, um dafür entſprechend dem Vorſchlag 
von Harnacks, den Nachweis des Septuagintaſtudiums zu verlangen. 

Doch wurden dagegen ſchwere Bedenken erhoben und es wurde 
auf den gewiß nicht normalen Zuſtand hingewieſen, daß es infolge 

der preußiſchen Prüfungsordnung jetzt ſchon Oberlehrer in der Re— 
ligion gebe, welche des Hebräiſchen nicht kundig ſind. Greift dieſer 

Zuſtand weiter um ſich, ſo iſt allerdings an den betreffenden Schulen 
der Unterricht des Hebräiſchen für die zukünftigen Theologen gefährdet. 
Wer ſoll ihn dann geben? cin Pfarrer? oder in konfeſſionell gemiſchten 
Gegenden ein fatholijcher Thevloge? Das michten wir doch nicht 
wünſchen. 
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Mit noch größerem Nachdrucé als auf dem Fatultatstag wurde 
aber auf einer theologiſchen Konferenz im Geptember 1919 bie Bei- 
behaltung des Hebräiſchen im regulären Gtudium der Theologie 
verlangt. Die Heranfiihrung an die Ouellen, vor allem natiirlich an 
die biblijdhen Quellen, jet unerlapliches Erfordernis fiir wirkliche 
wiſſenſchaftliche Ausbildung der Thevlogen. Die Schöpfungsgeſchichte 
laffe fich nicht nach dem qriechifchen, jondern nur nach dem hebraijchen 
Text wiſſenſchaftlich behandeln. Es fet twahrjcheinlich, daß in der 
nächſten Beit die Metrik die Witteftamentlice Forſchung beeinflufjen 
werde, indem jie Kriterien fiir prophetijche und poetifche Teile des 
Alten Teftaments liefere. Wie folle man die Studenten in jolche 
Probleme einführen, wenn jte von der hebraijchen Sprache nichts 
verftehen? Berner, tenn man den Propheten Fejaja fennen lernen 
wolle, fo dürfe man die Septuaginta nicht vorlegen, wie ſchon eine 
oberflächliche Vergleichung lehren fonne. 

Auf der anderen Seite wird nicht nur von der evangelijchtheo- 
logiſchen Studenten|chaft in Ofterreich die Beſeitigung des Hebräiſchen 
alg obligatoriſchen aches angeftrebt, jondern auch in der deut— 


ſchen Theologenſchaft macht fich eine ähnliche ftarfe CStromung ~ 


geltend. Gie jcheint hauptſächlich pon den Kriegsteilnehmern ihren 
Ausgang gu nehimen, welche erflaren, dah jie ſich in das Hebräiſche 
nicht mehr eingufinden vermögen, aber fie hat ftarf um fich gu greifen 
begonnen. Theje 15 der Vorſchläge de3 Theologijchen Fachausſchuſſes 
der Berliner Studentenvertretung zur Reform des Studiums lautet: 
„Das Hebraijdhe wird als obligatorijcher Priifungsgegenitand ab- 
geſchafft.“ Als der Hallijche Theologijche Fakultätsausſchuß dieje Theſe 
beriet, waren die Anſchauungen geteilt. Cin nicht unbetrachtlicher 
Teil unſerer Studentenjchajt war gegen das Hebraijche; indefjien waren 
fie gegenteiliger Belehrung nicht unzugänglich. 

Die vorgefiihrten Muberungen und Verhandfungen zeigen, dak 
liber Die Frage des Studiums des Hebräiſchen auch bei uns in Deutſch— 
land jebt verfchieden gedacht wird. Die Vorſchläge, den gegenwärtigen 
Betrieb abgudndern, wachſen aus verjchiedenen Überlegungen heraus. 
Wegenwartsndte finnen feine BVeranlajjung zur Abänderung ſonſt 
bewahrter Cinrichtungen abgeben. Da da8 Hebräiſche vielen Stu- 
denten ſchwer wird und die Leiftungen im Hebraifchen tm Kandidaten- 
examen oft wenig bejfriedigen, ijt gwar richtig, aber Daraus folgt noch 
nicht, dak man aus dem obligatorifden Lehrfach ein fafultatives 
machen jollte. Der Wunſch liegt gwar nabhe, daß man bei dem ftarfen 
Anwachſen des Stoffes in allen Difziplinen des Studiums der Theo— 
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logie irgendwo und wie Entlafiung ſchaffen michte. Aber ift wirklich 
das Alte Teftament das Gebiet, auf dem e3 am erjten ohne erheblichen 
Schaden gejchehen fonnte? Wir wollen uns im Aufbau des Studiums 
nicht pow geitgejchichtlichen Strömungen beeinflufjen laſſen, wie die 
ijt, daß das Alte Teftament religiös minderwertig fei, Anſtößiges ent- 
Halte, gu ftarfe nationale Schranken trage, als antife Religion un3 Heu- 
tigen nichts mehr gu jagen habe. Derartige Cintwendungen ent{pringen 
einem mangelhaften Verſtändnis dafiir, weshalb wir das Alte Tejta- 
ment in unjerer Bibel haben. Es ift andererjeit3 auch nicht von unge- 
fahr, daß gerade ein Vertreter der Kirchengeſchichte das Stubdium 
Der griechifchen Bibel an die Stelle des Studiums des hebräiſchen 
Alten Teftaments feben will, Denn von den Zeiten an, in denen die 
Schriften des Neuen Teftaments gefchrieben worden find, und 
ſodann in der Kirchengefchichte, iit der Einfluß des griechiſchen Alten 
Teftaments allerdings ungleich viel größer und tiefer als der der 
hebratjchen Bibel. Diele tritt ja bald ganz zurück. 

Dennoch erjcheint es mir unmoglich, das ordnungsmäßige Stu- 
dium der Theologie vom Crilernen der hebraijchen Sprache zu ent- 
binden, Das Chriftentum ijt und bleibt nun einmal Offenbarungs- 
religion, gefchichtliche, feittem in ber Menſchheit wirkſame Offen- 
barung. Dicje Offenbarung Gottes hat jich in der in der Bibel nieder- 
gelegten Gejchichte vollzogen und hat ihren Mittelpunft und Abſchluß 
in der Perjon Feju. Jeſus aber ift gar nicht zu verftehen ohne die auf 
ifn abgielende Gefchichte, oder einfacher gelprochen, ohne das Alte 
Teftament. Will daher die Theologie dieſe Perjon gum wiſſenſchaft— 
lichen BVerjtandnis bringen, jo muß fie thre Stinger in dieſe Bufammen- 
hänge einfithren. Sefus felbft hat nicht die griechijche, jondern die 
hebraijche begw. aramäiſche Bibel gehabt. Sein Evangelium hat er 
gleichfalls in det aramäiſchen Eprache verkündigt. Ebenſo iſt die älteſte 
Predigt der Jünger aramäiſch. Unſere Evangelien verraten alle vier, 
wenn auch in verſchiedenem Grade, den Urſprung aus dem Semitiſchen. 
Das alles ſind zwingende Gründe, die wiſſenſchaftliche Ausbildung 
Der heranwachſenden Theologen auf das hebräiſche Alte Teſtament 
al gründen. Cin Abbrechen davon gefahrdet den vollen wiſſenſchaft— 
lichen Getrieb, worein wir nicht twilligen fonnen. 

Damit foll nun freilich nicht gejagt werden, daß e8 das Biel des 

akademiſchen Unterricht3 fein muß, jeden Stubenten bis zur Reife 
des Verſtändniſſes des hebräiſchen Wen Teftament3 gu führen. Wir 
haben an den theologijchen Fakultäten die Aufgabe, die gufitnftigen 
Trager des geijtlichen Amts, nicht aber Spestalijten ausgubilden; 
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wenigftens dürfen wir das nicht gur Hauptjache machen. Wllen Thev- 
logen muß die Modglichfeit geboten jein, die volle wiſſenſchaftliche Aus— 
bildung, welche thre Fakultät vermittelt, gu erhalten. Wher es ijt bet 
bem heutigen Stande der theologijchen Wiſſenſchaft gar nicht not- 
wwendig, dak jeder Student in jeder Difgiplin diejer Wiſſenſchaft 
alles in fich aufnehme, was dargeboten wird. Denſelben Febler, 
Den man bet der Reform der höheren Schulen gemacht hat, wollen 
wir an unferen theologifchen Fatultiten gewiß nicht wiederholen. 
Harnad hebt nur das grofe Anwachſen des Stoffes in der Kirchen— 
gelchichte, der ſyſtematiſchen und der praktiſchen Thenlogie hervor. 
In der Wiſſenſchaft von den beiden biblifchen Teftamenten ift es wahr— 
lich nicht geringer. Das ifraclitijche und das jüdiſche Volk hat im 
Strome der Gejchichte der Volfer des Orients gejtanden. Daher hat 
die Wifjenjchaft vom Alten Teftament alles in ihren Bereich gu ziehen, 
was an Sprache, Gejdhichte, Religion und Kultur orientalifehen 
Volkstums auf das Volk der Offenbarung etwa hat Einfluß gewinnen 
finnen. Auch muß jie naturgemap die Entiwiclung der femitifehen 
Volfer in den ſpäteren Fahrhunderten in den Kreis threr Betrachtung 
ziehen. Die Wiſſenſchaft vom Neuen Teftament hat das ganze weit- 
{chichtige Material der ausgehenden Antife, twelches Die heutige Re- 
ligionswiſſenſchaft aus Literatur, Urfinden, Papyri, Oftrafa zur Ver- 
fiigung gejtellt hat, 3u bearbeiten. Sie muß eine Kenntnis der grie— 
chijdhen, helleniſtiſchen, orientaliſchen Kultur jener Sahrhunderte 
vermitteln. Sie hat aus dem Rabbinismus heraus gu heben, twas 
fiir vie Erforſchung des Neuen Teſtaments von Belang ijt. Neben dem 
allen bleibt aber doch noch die Hauptiache die fichere Kenntnis aller 
jener großen Brobleme, welche fich aus dev Exegeje, der Cinlettungs- 
wiſſenſchaft und namentlich der Bibliſchen Theologie ergeben, ſowie 
ein inniger Zuſammenhang mit der Altteftamentlichen Wiſſenſchaft. 

Geien wir doch ehrlich! Auch wir Profeljoren der Theologie 
beherrſchen nur gewiſſe Teilgebiete Der Theologie; auf andern haben 
auch tir nur unvollſtändige oder abgeleitete Renntnijje. Man fonnte 
die Frage ftellen, ob jeder von uns aus dem Stegreif auch nur das 
Kandidateneramen ohne AnjtoR abgulegen im Stande ware. Wie 
jollen wir da die Forderung ftellen, dak jeder Kandidat im erften 
theologiſchen Examen auf allen Gebieten der Theologie gleichmapig 
wiffenfchaftlich ausgebildet fein follte! Auf der andern Seite ijt es 
gewiß fein idealer Zujtand gewejen, wenn zu Schleiermachers Beit, 
als der junge Tholuc die Lizentiatenpriifung an der Berliner thev- 
logiſchen Fakultät ablegen wollte, der Miniſter dieſer die Crmadhtiqung 
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gab, einen augerhalb der Fafultat ftehenden Gelehrten fir die Prüfung 
im Hebräiſchen heranzuziehen, weil fich fein Mitglied der Fakultät 
der Aufgabe gewachjen fihlte. Die AUAltteftamentliche Wiſſenſchaft 
muß vollwertiges theologiſches Sach bleiben. 

Nun hat aber Graf von Baudiſſin in der erwähnten Denkſchrift 
jelbjt bereits den Anfang damit gemacht, auf mögliche Reformen im 
Wiiteftamentlichen Studium hinzuweiſen. Cr geht von einem Gefichts- 
punft aus, twelcher auch mir als Der maßgebende erfcheint: die Alt— 
teftamentliche Anſchauung muß als Vorſtufe des Chriftentums behandelt 
werden. Auf dieſe Weife ift in der Tat das Studtum des Alten Lejta- 
ments in den theologijdhen Fakultäten fruchtbringender gu geftalten. 
Sept wird eS noch gu ſehr als Dijgtplin fiir jich betrachtet, und fo 
bleibt es vielfach auger Beziehung gum Neuen Teftament. Gibt 
es doch thenlogijche Fafultaten, in denen die Biblifche Theologie des 
Alten Teftaments, welche vorgetragen wird, feinen Abfchnitt über 
meſſianiſche Weisjagungen enthalt. Das ift aber ein Mangel, da 
Jeſus felbft feine Berufsqufgabe im Alten Teftament vorgezetchnet 
gejehen hat, das Alte Feflament in einer theologiſchen Fakultät alfo 
auch in jeiner weisjagenden Ordnung gezeigt werden mu. Daher 
fann man auch den Vorſchlag woh! verftehen, man jolle ,, Bibelpro- 
fejjuren“ einrichten, Brofeljuren, welche gum Vortrag tiber das 
Alte und das Nene Teflament verpflichteten. 

Wie dem auch fei, die Vertreter des Alten und Neuen Teftaments 
an unjern theologiſchen Fakultäten follten ſich darüber etnigen — es 
ſollten richtige Ronjerengen gu diejem Swede einberufen werden —, 
was in Alttejtamentlichen Vorleſungen, tm Intereſſe der Hervor- 
fehrung des Wichtigfien, abgedndert werden miipte. Was im Meuen 
Teftament jo oft „Geſetz und Propheten“ heipt, mug in den Bor- 
lejungen über bas Alte Teflament gum Verftandnis gebracht werden; 
ferner die Gejchichte des Volkes Iſrael unter dem Gefichtspuntt, dak 
dies Volk Trager der Offenbarungsreligton iſt. Wir wiſſen wohl, 
Dah diele Forderung nicht unhefiritten bleiben wird, aber wir müſſen 
fie erheben, aus unjerer vorhin enttwidelten Schabung der biblijchen 
Religion alS Offenbarungsreligion heraus. Cntlaftet werden miifte, 
wie auch Graf von Baudifjin verlangt, die ,,Cinletlung in das Alte 
Teftament”. Hebraijch follte auch in Bufunft jeder Studierende der 
Theologie lernen, aber weniger Altteſtamentliche Exegeſen gu hören 
perpflichtet jein als es heute Sitte ijt. Man follte Wahlfretheit lajfen 
fiir Das Cramen in geſchichtlichen Biichern, den Pjalmen und einem 
qrofen oder ben Kleinen Propheten. Mit einem folchen Maß von 
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Kenntnifjen im Hebräiſchen ausgertijtet, ift dann ein Pjarrer im Stande, 
mit Hilfe von Lexikon und Kommentar fic) auch in andern Alttefta- 
mentlichen Büchern tm Urtext zurecht gu finden, wenn er es braudht. 

Aber eben, wie leicht fann auch ein Pfarrer in die Lage fommen, 
auf den Urtert der Heiligen Schrift hingreifen 3u miijjen. Im Kamp] 
mit den Geften tft dies die Waffe, deren Gebrauch Erfolg verjpricht. 
Einfache VBibelchrijten und Glieder der Seften wählen wohl den Weg, 
verſchiedene Überſetzungen gu vergleichen und fo zu dem ifnen am 
bejten erfcheinenden Text vorangudringen. Da muh der Pfarrer 
liberlegen fein und zu der Quelle Hinabfteigen. Was gibt es ihm fiir 
ein Übergewicht, wenn er alle dieje Berjuche mit dem Hinweis anf 
Den originalen hebraijchen oder griechifchen Text beanttworten fann! 
Verliert unjer Pfarrerjtand dieje Fähigkeit, jo entſchwindet ihm etwas 
jehr Wertvolles. CS ift mir erzählt worden, daß ein Gemeindeglied 
ſich an einen Brofeffor der Theologie mit der Frage gewendet habe, 
wie die erften dret Bitten im Vaterunjer denn eigentlich lauten. Er 
finde dariiber Mtatth. 6 und Luf. 11 verjchiedene Überlieferungen und 
wolfe nicht jeden Abend falfch beten. Gein Pfarrer fonne ihm dariiber 
feine Wusfunft geben. Verlangen twir guviel, wenn tir fordern, dab 
ein jeder, der durch unſere theologiſchen Fakultäten ausgebildet wird, 
jo viel fernen müßte, daß er auf jolche Fragen Antwort geben fann? 
und tenn er eS nicht jofort fann, daß er da nachsujchlagen weiß, wo 
die Auskunft gu finden tit? Muß jich doch auch der Arzt oder der Juriſt 
in ähnlicher Weije helfen. 


2. Die Beſchränkung des hiſtoriſchen Lehrſtoffs. 

Cin Kenngeichen des Heutigen Gejchlechts und der herantwachjen- 
Den Jugend ijt die Abkehr vom hiſtoriſchen Studium und die Unluſt, 
fich in Die Grundlagen des gefchichtlich Gewordenen gu vertiefen. Man 
will der Gegentwart leben, aus dem eigenen Innern die Gejege des 
Lebens-ableiten, man fühlt die Kräfte des eigenen Gch fo lebhaft 
puljieren, daß man die in ihnen jprudelnde Ouelle des Lebens und 
Die Dort fchlummernden Geheimniffe und Rätſel vor allem verjtehen 
will, Dieſe Strimung ijt auch deutlich unter den Theologiefludierenden 
au bemerfen. Und doch ift und bleibt dag Chrijtentum nun einmal eine 
geſchichtliche Religion. Rein Theologe fann eine wiſſenſchaftliche 
Ausbildung erhalten, ohne dak ihm das Verſtändnis des Urſprungs 
und der Entwicklung der chriftlichen Religion, aljo ihre Gejchichte, . 
erfchlojjen wird. Erſt dann fann er die rechte BVerbindung mit der 
Gegenwart finden. 


Dennoch liegt in dem Überwuchern des hHiftorijcen Lehrſtoffes 
eine offenjichtliche Gefahr fiir das Studium. Wenn e38 theologijche 
Fakultäten gibt, in denen bid zur Haljte der Studiengeit und noch 
Dariiber auf die Aneiqnung der firchen- und dogmengeſchichtlichen 
Kenntniſſe verwendet twird, jo iſt das nicht der richtige Buftand. 
Darunter leiden die anderen Macher, und es bejteht die Gefahr, dah 
wegen Der überwiegend rezeptiven Art des Arbeitens in Mirchen- und 
Dogmengejchichte das eigene theoldgifche Urteil zu wenig ausgebildet 
wird. Denn das ijt doch wohl das Riel des Studiums der Theologie, 
nicht, daß eine Menge von Stoff fiir das Examen angecignet twird, 
der nach vier Woche großenteils ſchon wieder vergeſſen ift, jondern daf 
unjere Randidaten gelernt haben, was ftir eine Bewandtnis es um die 
chriftliche Neligion und ihre Gejchichte habe und welche Bedeutung ihr 
im Leben des Cingelnen und in der Gejchichte der Menſchheit gufomme. 
Dieſem oberjten Gejichtspunft muß fich alles Cingelne einordnen. 

Die alte Regel, dak die Kirchengejchichte im dret Teilen gelejen 
wird, ijt Heute an einent Teile der theologifchen Fakultäten durch— 
brochen tworden, indem man den Stoff auf vier Semefter verteilt, 
wegen des WArnwachjens des wiſſenſchaftlichen Materials. Dagu fommt 
nocd) als tweitere hiſtoriſche Vorleſung die Dogmengejchichte, ſo— 
Dann wird in der Dogmatif der hijtorijche Unterbau twiederum breit 
hingeftellt, und endlich gibt der Praktiker abermals eine hiſtoriſche 
Grundlequng der Probleme feiner Dijziplin. Das ift des Guten gu 
viel. Es ermiidet und ſtößt — nicht mit Unrecht — die Studierenden 
ab. Hier muß Wandel gejchaffen werden. Nun beginnt man, an 
manchen Fakultäten auch „Kirchengeſchichte int Überblick“ zu leſen, 
die geſamte Kirchengeſchichte in einem Semeſter. Aber das iſt nicht 
etwa Erſatz für das bisherige vierſemeſtrige Studium, ſondern dieſe 
Vorleſung tritt als neue hinzu. 

Auf dem Halliſchen Fakultätstage iſt dieſe ganze Frage auf das 
lebhafteſte erörtert worden. Man hat die verſchiedenſten Erwägungen 
angeſtellt und Möglichkeiten ins Auge gefaßt, um abzuhelfen, ohne 
doch zu beſtimmten Entſchlüſſen zu gelangen. So wurde die Meinung 
geäußert, man jolle monographiſche Vorleſungen halten, 3. B. aus 
der Reformationszeit über Luther und Calvin. Das andere fet aus 
Giichern gu fernen. Könnten wir doch fiir unjere Studenten auch 
pon den Borteifen der Buchdructerfunft Gebrauch machen. Wir 
brauchten ihnen gar nicht alles mündlich vorgutragen. Von anderer 
Seite wurde verlangt cin Überblick liber die Gejamtentiviclung und 
genauere Vorfihrung charaftertjtijcher Cricheinungen wie Myſtik oder 


Scholaſtik. Es komme darauf an, den hiſtoriſchen Sinn gu wecken, 
nicht alles ausführlich dazubieten. Wieder andere wollten in den Vor— 
leſungen die Hauptprobleme behandelt wiſſen, welche auch für die 
Gegenwart wichtig ſeien. Oder, man ſolle nicht alle vier Teile der 
Kirchengeſchichte zu hören verpflichtet ſein. Allein gegen jeden dieſer 
Vorſchläge wurden Bedenken erhoben. Kirchengeſchichte IL fei 
wichtig als Grundlage fiir die Reformationsgeſchichte. UÜberblicke 
hätten auch etwas Schädliches, ſie könnten zur Oberflächlichkeit führen. 
Man müſſe Solidität der Ausbildung anſtreben, nicht Einzelnes heraus— 
greifen. Und ſehr angegriffen wurde die beſondere Empfehlung der 
fiir die Gegenwartsprobleme beſonders bedeutſamen kirchengeſchicht— 
lichen Stoffe. Die hiſtoriſche Wiſſenſchaft habe ſich nicht auf die Gegen— 
wart einzuſtellen, ſondern die Probleme im eigenen Lichte zu zeigen. 
Auch von einer anderen Seite verſuchte man der Schwierigkeit abzu— 
helfen. Es war ein dramatiſcher Moment, als eine Doppelfrage ge— 
ſtellt wurde: „Kann man ſich in Kirchengeſchichte prüfen laſſen, und 
dafür nicht im Alten Teſtament?“ Dieſe Frage wurde ſchweigend 
hingenommen. Und dazu die Alternative: „Kann man ſich im Alten 
Teſtament prüfen laſſen, nicht aber in der Kirchengeſchichte?“ Wie 
aus einem Munde antworteten da die Vertreter der Kirchengeſchichte: 
„Nein, das geht nicht!“ Andere aber fanden das nicht unmöglich. 
Auch daß das Latein für die Oberrealſchüler ausgeſchaltet werde, 
wurde von den Vertretern der Kirchengeſchichte völlig abgelehnt, da 
in dieſem Falle ein großer Teil der Quellen für die Studierenden ver— 
ſchloſſen bleibe. 

Schließlich war es die überwiegende Meinung, daß das kirchen— 
geſchichtliche Studium intenſiv betrieben werde, auch durch Leſung der 
Quellenſchriften, in Seminarien, Ubungen und Konſervatorien. Der 
wiſſenſchaftliche Betrieb müſſe auf voller Höhe erhalten bleiben. 

Uberſchaue ich dieſe Verhandlungen, ſo meine ich, es müßte dafür 
geſorgt werden, daß nicht derſelbe Stoff dreimal, in den kirchen— 
geſchichtlichen, den dogmatiſchen und den praktiſchen Vorleſungen 
dargeboten wird. Vertreter der genannten Fächer ſollten eine Verein— 
barung treffen, wie jie hier cine Vereinfachung fiir möglich halten 
und dieſe den theologiſchen Fakultäten unterbreiten, damit ſie dann 
Stellung nehmen können. 

Cin weiterer Geſichtspunkt ſtellt ſich mir gleichfalls mit zwingender 
Kraft heraus. Die theologiſchen Fakultäten müſſen zwar auch weiter— 
hin die Träger kirchengeſchichtlicher Studien in vollem Umfang bleiben, 
aber man wird davon abgehen müſſen, von jedem Kandidaten das 
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Vollmaß gefchichtlicher Wusbildung zu verlangen. Mit andern Worten: 
es mup den Studierenden die Miglichfeit geboten werden, fich in ine 
tenjiver Weije kirchengeſchichtlichen Studien hingugeben. Dafiir aber 
würden die an jie in anderen Fachern zu ftellenden WAnforderungen 
Herabgumindern fein. Umgekehrt, wenn ein Student in einer andern 
theologiſchen Dijgiplin hervorragendes leiſtet, fo müßte auch dann die 
Priifung in andern Fachern erleichtert werden. Wir jpreden hier diefen 
Gedanten, der bereits bet der Belprechung der Altteſtamentlichen 
Studien in Sicht trat, nur in allgemeiner Faſſung aus. C8 muh 
auf ihn an jpdterem Ort noc) näher eingegangen werden. Gangbar 
ift auch der Weg der Ordnung fiir die Kriegstei{nehmer, daß ſie an- 
geben, in twelchem Teil der Rirchengeldichte fie bejonders gearbeitet 
haben. Jn diejein werden jie Dann vorzugsweiſe gepriift. 


3. Die Erweiterung der gu hörenden Borlefungen. 


Es ijt eine allgemeine Erfahrung, daß das alte theologiſche Trien- 
nium fiir das heutige Studium der Theologie nicht ausreicht. Man 
mag die Anleitung gum Studium der Theologie, von welcher Fafultat 
man twill, vornehimen, e8 ift eine jolche Fille bon Stoffen, in denen 
der Studierende heimiſch werden oder fich eine nicht unerhebliche 
Gumine von Wiſſen verjchaffen joll, daß es gang ausgefchlojjen er- 
{cheint, das alles in ſechs Semeftern gu bewaltigen, auch wenn man mit 
poller Wusbildung in Latein, Griechijch und Hebräiſch die Univerjitat 
begieht. Schon das wijjenjchaftliche Material der Theologie als jolcher 
ift, wie wir ſchon auszuſprechen Hatten, in den letzten Jahrzehnten 
mächtig angewachjen. Dazu fommt die jehr wünſchenswerte Aus— 
bildung in anderen Sprachen, insbefondere neben dem Hebräiſchen 
und Bibliſch⸗Aramäiſchen im Syrifchen und Arabijchen, die nahe Be- 
rührung mit Philologie und Gejdhichte, gum Teil auch der Jurisprudenz 
(Rirchenrecht, Rechtsphilotophie u.a.), die gefchichtlichen und ſprachlichen 
Studien, welche vergleichende Religionswiſſenſchaft verlangt, die un- 
bedingte Forderung einer gründlichen Ausbildung in der Philofophie. 
Gerner ijt durch die moderne Apvlogetif und die Auseinanderſetzung 
mit den modernen Weltanjchauungsfragen der Kreis der Gebrete, 
mit denen die Theologie Berührung findet, noch erweitert worden. 

Es wiirde eine ungewöhnliche Begabung dazu gehören, in allen 
Diejen Wiſſenszweigen in der Studiengeit auch nur einigermaßen aus- 
reichende Kenntniſſe zu erwerben. Wir müſſen aber die Hdhenlage 
der im Examen zu erhebenden Anforderungen auf das Mittelmaß 
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der Begabung einftellen. Nichtsdeftoweniger mug das, was zur um- 
fajfenden Wusbildung erforderlich ijt, von dev Univerjitdt rargeboten 
werden. Durch die neuejte Entwicklung der Dinge fommt nun noch 
ein weiteres Gebiet Hingu, in dem der zukünftige Pfarrer zu Hauje 
fein mug. Das ift die Padagogif. Der Kampf der Lehrer gegen die 
Ortsjchulaujficht der Geijtlichen ware einer Waffe beraubt gewejen, 
wenn ſchon bisher der Pfarrer auf dem Gebiete des Religionsunter- 
richts und der Didaktik eine Ausbildung befommen hatte, welche man 
al8 fachmannijch hatte werten miifjen. Sn Sufunft wird in viel ftar- 
ferem Mae als bisher auch der Pfarrerftand fiir den Religionsiunter- 
richt hHerangegzogen werden miifjen. 

Welche Stellung jollen nun die thevologijchen Fakultäten gu der 
gelchilderten Gachlage einnehinen? Die Beiten jind, wie wir ſchon 
jagten, voritber, in denen die Studierenden aus der philoſophiſchen 
Fakultät als der niederen gu dem höheren theologijchen Studium auf- 
ftiegen. Die Philoſophie hat aufgehirt, ancilla theologiae gu fein. 
Sollen wir nun unjere Studenten antweijen, einen nicht unerheb- 
lichen Teil whrer Studien in andern Fafultaten, beim Philoſophen, 
dem Padagogen, dem Philologen, dem Hiftorifer, dem Soziologen, 
dem Guriften und anderen 3u machen? 

Man braucht diejen Gedanfen nur aussujprechen, um die Ge- 
fahren gu erfermen, welche jeine BVerwirklichung mit fich bringen 
würde. Als oberſten Grundſatz muß jede Fafultat den befolgen, dap 
fie ſelbſt dazu berufen ift, die fachmannijche Wusbildung der an ihr 
ftudierenden jungen Männer dargubieten. Von dieſem Grundjab 
dary die theologijche Fafultat um fo weniger abgehen, da jie als Ber- 
treterin der Theologie eine jich deutlich von den andern Fafultaten 
abgrengende Wifjenfchaft reprajentiert. Sie ijt die Wiſſenſchaft von 
Der chrijtlichen Religion, welcher ein Hiftorifer, Philolog oder Natur- 
wiſſenſchaftler als jolcher neutral gegeniiberjteht. Das Berhaltnis ijt 
aber bet manchen auch ein anderes als ein neutrales. 

Die theologiſche Fakultät, welche zu jeder Der von den andern 
drei baw. vier Fakultäten vertretenen Wiſſenſchaften nahere oder 
entferntere Begiehungen hat, wird es naturgemäß als Glied der 
Univerjitat gern fehen, wenn ihre Angehörigen, bejonderen Nei— 
gungen folgend, auch Borlejungen an anderen Fafultaten hören. 
Dem, der funjtgejchichtliche oder literarijche Intereſſen hat, bietet die 
Univerjitat die bejte Gelegenheit, dieſe zu pflegen. Wer ſeine hiſto— 
rijchen Kenntniſſe über das Maß des von der theologiſchen Fakultät 
Verlangten hinaus ausdehnen will, ftudiere auch beim Hiftorifer der — 


philojophijcen Fakultät. Insbeſondere verweiſen wir unjere Theo- 
logieſtudierenden an die Vertreter der Philoſophie in den philoſo— 
phiſchen Fakultäten, um dort die Studien zu machen, welche ſie als 
Vorausſetzung in faſt allen theologiſchen Diſziplinen brauchen. Aber 
dieſe philoſophiſchen Studien kontrollieren wir ja auch ſelbſt in der 
theologiſchen Fakultät, in den einſchlägigen Vorleſungen, in denen wir 
zu philoſophiſchen Fragen Stellung zu nehmen haben, und im theo— 
logiſchen Kandidatenexamen. 

Darüber hinaus aber ſollte die theologiſche Fakultät alles, was 
ſonſt noch an Anforderungen an ihre Studierenden geſtellt wird, ſelbſt 
in die Hand nehmen. Wir wollen die heranwachſenden Theologen— 
geſchlechter in Weltanſchauungsfragen nicht an die philoſophiſche 
Fakultät weiſen, ſondern derartige Vorleſungen durch Mitglieder der 
eigenen Fakultät beſtreiten. Wiſſen wir doch, daß die Vorleſungen in 
der philoſophiſchen Fakultät unter Umſtänden uns wertvoll erſcheinen— 
den Gedankengängen und Anſchauungen kühl oder ablehnend gegen— 
überſtehen. Oder der Student höre ſolche Vorleſungen drüben, 
beim berufsmäßigen Philoſophen, dann aber auch bei unſerm Syſte— 
matiker. Denn der chriſtliche Glaube führt gleichfalls notwendig auf eine 
Zuſammenfaſſung zur Weltanſchauung und auf eine beſtimmte Stel— 
lungnahme gu den geiſtigen Strömungen. Das muß aber doch die 
theologiſche Fakultät den zukünftigen Pfarrern mit auf den Weg 
geben! Ja, darüber hinaus hat hier die theologiſche Fakultät eine 
werbende Aufgabe. Dieſe Vorleſungen ſollte fie auch den Stu— 
dierenden anderer Fakultäten zugänglich machen, ihnen zeigen, daß 
die chriſtliche Theologie der Philoſophie ebenbürtige Wiſſenſchaft 
treibt und auch Studierende anderer Fakultäten einen Gewinn davon 
tragen, wenn ſie ſich Gegenwartsprobleme in theologiſcher Beleuch— 
tung darſtellen laſſen. 

Bedenken haben wir, wenn Theologieſtudierende nebenher 
etwa ſoziologiſche oder naturwiſſenſchaftliche Studien machen. Ich 
betone, es handelt ſich hier um die Annahme, daß Vorleſungen 
aus dieſen Gebieten beiläufig gehört werden, aber dies nicht zu einer 
fachmänniſchen Ausbildung führt und trotzdem der Anſpruch erhoben 
wird, in dieſen Dingen mitreden gu dürfen. Das iſt nur Dilettantis— 
mus. Dem aber können wir auch in dieſer Form nur abhold ſein. 

Nicht anders ſteht es mit der Nationalökonomie. Dieſe iſt heute 
ein ſo großes und weitverzweigtes Forſchungs- und Wiſſensgebiet, 
daß ſie durchaus ein eigenes Studium erfordert. Es iſt ja ganz inter— 

eſſant auch für den Theologen, auch nationalökonomiſche Vorleſungen 
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au hören. Schaden fann ifm das nicht. Mur foll er dann nicht meinen, 
al Fachmann in. wirtſchaftlichen Fragen auftreten gu fonnen. Cin 
Pfarrer braucht nicht in allen Satteln gerecht gu fein. Wiederum aber 
hat auch der Theologe Veranlafjung, einmal Vorlejungen itber den 
Sogialismus gu Halten und ihn vom religiöſen Standpunft aus gu 
beleuchten, 3. B. einen Mary. Denn eine religidje und theologijche 
Seite hat ja ohne Frage der moderne Sozialismus. 

Sn der Forderung nach naturwiſſenſchaftlicher und ſoziologiſcher 
Ausbildung der Theologen liegt nun aber doch fo viel Berechtigtes, 
Daf man noch beftimmter Stellung dagu nehmen muß. C8 ift jo, 
daß die Theologie allen Anlaß hat, den Gang dieſer Wiſſenſchaften 
auch ihrerjeits mit innerem Intereſſe gu verfolgen. Wher der Thenloge 
Darf nicht meinen, in feiner Wiſſenſchaft ſchon die Grundjage gu be- 
jigen oder zu finden, mit Denen er den naturwiſſenſchaftlichen Fragen 
gegenitbertreten fan. Das ift Wpologetif und ijt ein falſches Verfahren. 
Er muß vielmehr naturwiſſenſchaftlich denken und unterjuchen lernen, 
um das Wefen der Naturwiſſenſchaft richtig zu erfaſſen und fie in die 
richtige Beziehung aur Theologie gu jeben. Es wird fich daher in der 
Praxis nur darum handeln finnen, dah die Kirche geeigneten Theo- 


logen — Abiturienten von Realgymnajien und Oberrealſchulen 
werden am erſten Herangezogen werden können, da jie ſchon ein 
wentg naturwiſſenſchaftlich denken gelernt haben — auch eine volle 


naturwiſſenſchaftliche, andern eine volle nationaldfonomijdhe Aus— 
bildung geben läßt, nachdem fie die theologiſchen Studien beendet 
haben, und dieſen Theologen jodann die Sonderaufgabe ibertragt, 
die auch die Kirche und die Theologie intereffierenden naturiwifjen- 
{chaftlichen und ſoziologiſchen Probleme weiter 3u verfolgen und dariiber 
in Beitfchriften oder in befonderen Werdffentlicungen das Wort 
au ergreifen oder auch Anftellungen angunehmen, two fie die Doppel- 
ausbildung veriwerten finnen. Wir jollten hier von der katholiſchen 
Kirche fernen, welche die Forderung der Neugeit wohl verjtanden 
hat und in ähnlicher Weije bereits handelt. Die Kirche wird die Mittel 
Dagu ſchaffen müſſen, ſolche Theologen doppelt ausbilden zu laſſen 
und ſie nachher in geeigneter Weiſe unterbringen und verſorgen zu 
können. 

Religionsphiloſophie, Religionspſychologie, Kirchenrecht kann auch 
an der theologiſchen Fakultät geleſen werden und ſollte an ihr geleſen 
werden, da der Theologe den Stoff eben für die Theologen eher 
darzubieten vermag als der Profeſſor der philoſophiſchen oder juriſtiſchen 
Fakultät, welcher andere Geſichtspunkte verfolgt. Ebenſo wird dafür 


Sorge zu tragen ſein, daß auf den Lehrſtühlen für Praktiſche Theologie 
auch ſolche Gelehrte vertreten ſind, welche über Pädagogik zu leſen 
vermögen, falls nicht, worüber ſpäter zu ſprechen ſein wird, die Aus— 
bildung der Theologen in der Pädagogik nach Beendigung des eigent— 
lichen Univerſitätsſtudiums erfolgt. 

Ferner iſt zu fordern, daß für die Theologen die Studien in der 
vergleichenden Religionswiſſenſchaft nicht der philoſophiſchen, ſondern 
der theologiſchen Fakultät zugewieſen werden. Dies Gebiet iſt heutzutage 
bereits ſo groß, daß auch in der philoſophiſchen Fakultät die Ver— 
treter Fachmänner nur in einem Teilgebiete ſein können, in allem 
andern aber aus zweiter Hand ſchöpfen. Nun gut, dem entſprechend 
verfahre man in den theologiſchen Fakultäten. Nan ſchaffe an den 
theologijchen Fakultäten ſyſtematiſche Lehritiihle fiir die Zuſammen— 
fajjung und Vergleichung des gejamten Gebietes der Religinns- 
geſchichte. Geeigneten Bertretern des Alten Teftaments iibertrage 
man die Darbietung der orientalijchen Religionsgeſchichte, geeigneten 
Vertretern des Neuen Teſtaments die hellenijtijdh-orientalijhe Pe— 
riode, Vertreter der Miſſionswiſſenſchaft könnten BVorlejungen tiber 
ajiatijche und afrifanijche Religionen alten. Teilt man jo, jo hat 
man den Vorteil, dag eher die Mtdglichfeit befteht, den Stoff fach- 
männiſch gu bearbeiten. Sodann aber ſcheint mir auch hier das 
ein fwejentlicher Gefichtspunft zu fein, daß dann diefe GStoffe 
unter der Belerchtung vorgefiihrt werden, in der jie der Arbeit 
der theologiſchen Fakultät erjcheinen. Es tt nicht fo, dak m 
der philofophijchen Fakultät dieje Studien „vorausſetzungslos“ ge- 
trieben würden, wahrend die Theologen fie durch eine Brille fahen. 
Much der Philologe arbeitet ja nicht ohne Vorausſetzung, jondern 
Die chriftliche Religion ift ihm nichts anderes als eine Parallelerſchei— 
mung zu anderen Religionen. Nun fragt fich fehr, ob dies Urteil als 
methodiſcher Grundjag anguerfennen tft. Denn alle Wiſſenſchaft iſt 
Bearbeitung von Realitäten. Die chrijtliche Religion beruft ſich auf dte 
pon der geſchichtlichen Perſon Jeſu ausgehenden und abgeleiteten, 
in ihrer Wirfung cingigartigen Realitdten des getitigen Lebens. Daher 
weiß fie ſich berechtigt, der chriſtlichen Religion eine bejondere Stelling 
innerhalb der Menjfehheitsreligionen zuzuweiſen, und verlangt, daß dies 
auch in der wiſſenſchaftlichen Arbeit zum Ausdruck fomme. Die theo- 
logiſche Fakultät muß Wert darauf legen, dak die bet thr Studierenden 
auch die Umtvelt und andere gefchichiliche Erſcheinungen in der Be- 
lenchtung gezeigt erhalten, tvelche von der Berjon Jeſu ausgeht. 
Wozu ware fie ſonſt theologijche Fakultät? 
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4, Uusgeftaltung des Untverfitatsbetriebes. 


Schon vor dem Kriege, namentlich aber in den Reformdebatten, 
die mit der Revolutionszeit einfebten, tit vielfach die Wnjchauung aus— 
gelprochen tworden, daß der Unterrichtsbetrieb an den Univerſitäten 
anders geftaltet, dak namentlich bie Gemtnarien, Ubungen und Kon— 
verjatorten ausgebaut und dafür die Vorlejungen, in denen der Pro— 
feſſor allein das Wort hat, eingejchranft werden müßten.  Diejer 
Forderung liegt der richtige Gedanfe zugrunde, dak die Fatultaten 
nicht nur die Aufgabe haben, einen Wiſſensſtoff dargubteten, jondern 
auch dafür zu jorgen, daß diefer Stoff auch angeeignet werde. Bor 
allem aber ift flar, daß cine wiſſenſchaftliche Schulung ohne Ntittatig- 
feit des Studierenden nicht gegeben werden fann. Wan muß dte 
Stubdenten in die Ouellen ecinfiihren, in perjonlicher Mitarbeit mit 
ipnen, und man mus thnen Anleitung geben, wie man etn theologijches 
Problem angugreifen hat. Das fann nur in Seminarien und UÜbungen 
gejchehen. Man fann beobachten, dah auch nicht unbefahigte Stu- 
denten ratlos einem Text gegeniiberjtehen, den fie methodiſch aus— 
legen jolfen; und wie man es anjangen muf, eine thenlogijche Frage 
wiſſenſchaftlich gu behandeln, gelingt nicht allen beim erften BVerjuch. 
Alſo e8 ift zweifellos richtig, daß Die ſeminariſtiſche Ausbildung der Theo— 
logen von großer Bedeutung iſt und nach dieſer Richtung hin noch 
nicht überall das Erforderliche geſchieht. Namentlich die großen theo— 
logiſchen Fakultäten haben hierin mit Schwierigkeiten zu kämpfen, 
da es bei den gegenwärtigen Seminareinrichtungen faſt unmöglich 
erſcheint, allen Studierenden die erforderliche methodiſche Schulung 
zu geben. Es müſſen neben den eigentlichen Seminaren auch weitere 
Ubungen eingerichtet und hierzu Privatdozenten, Aſſiſtenten und 
Repetenten in größerer Bahl zur Verfügung geſtellt werden. Auf 
dieſe Weiſe können mehr kirchengeſchichtliche Quellen, dogmatijdh 
bedeutſame Schriften und namentlich die Bücher des Alten und Neuen 
Teſtaments geleſen, ihr Inhalt angeeignet und wiſſenſchaftlich durch— 
gearbeitet werden. Die Vertrautheit mit den an die Bibel anknüpfen— 
den wiſſenſchaftlichen Fragen iſt jedenfalls eine Forderung, die man 
an den durchgebildeten Geiſtlichen zu ſtellen hat. 

Was die Seminarien betrifft, ſo ſcheint es uns nicht empfehlens— 
wert, daß bet der Meldung gum Kandidatenexamen der etn- oder 
zweiſemeſtrige Befuch eines jeden der Hauptieminare nachgetviejen 
verde. Das ware auch nur wieder Schematismus, und eine unge- 
rechtfertigte Belaftung der StudierendDen. Wenn diefe in einigen Ge- — 
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minarien eine wirkliche Durchbildimg erfahren haben, fo gentigt das. 
Sie fonnen fich dann auch ſelbſt in andern Difziplinen zurechtfinden. 
Haben fie dann doch eine methodiſche Schulung erhalten. 

Hinfichtlich der eigentlichen Vorleſungen liegt die Sache nicht 
gang einfach. Wir jtehen nicht auf dem aprioriſtiſchen Standpuntt, 
daß das, was durch jahrhundertelange Tradition der Univerſitäten 
geheiligt ijt, nicht angetajtet werden dürfe, ba e8 das richtigqe jein 
werde. Die entſcheidende Frage ijt die der praftijchen Bewahrung 
der Vorlejungen. Da aber beftehen offenſichtliche Schwierigfeiten. 
Es darf jedoch behauptet werden, daß es wenige Profeſſoren geben 
wird, welche tm Laufe ihrer Amtstatigfeit nicht reichliche Wberlegungen 
und Berjuche angeftellt haben, twie jie dieſe Schwierigfeiten über— 
inden fonnten, welche im ,vein akademiſchen“ Bortrag des Bro- 
fejjors nun einmal liegen. 

Wenn es ſich um Entwidlung und Darjtellung wiſſenſchaftlicher 
Probleme oder Hijtorijchen Stoffes handelt, jo fann man nichts anderes 
tun, als vortragen. Das liegt auf der Hand. Wer jagt uns aber, 
daß unjere Studenten unferen Borlejungen wirklich folgen, daß fie 
uns richtig verjtehen; wie mannigfaltig und bem Brofeffor feineswegs 
immer ohne weiteres begreiflich find die Hemmungen eines richtigen 
Verſtändniſſes. Man wünſchte auch in den Vorlejungen eine gerwijfe 
Mitarbeit der Studierenden, nicht minder aber auch eine gewiſſe 
Kontrolle. Wndererjeits aber werden die Studenten thre afademijce 
Freiheit nicht angetaftet wijfen twollen. Denn das charafterijtert ja 
pon altersher den Univertitatsbetrieb, dak der Profeſſor vortragt, 
der Student nur regeptiv tatig ijt, jemefterlang, bi er dann feinem 
Profeſſor im Eramen Rede und Antwort jtehen mup, ob und wie er 
gelernt und verjtanden hat. 

Man faun-namentlich von jüngeren afademifchen Rollegen hören, 
daw fie Der Meinung find, man finne ſchon bet den jebigen Cinrich- 
tungen der gejchilderten Schwierigkeit einigermaßen Herr werden. 
So müſſe man den Studierenden Gelegenhett sur Crorterung, gum 
Dispiutieren geben, durch Cinrichtung von beſtimmten Hiergu ange- 
~ jebten Stunden. Oder man müſſe regelmapig etwa eine Stunde in 
Der Woche dazu verwenden, den vorgetragenen Stoff gu repetieren und 
durchzuſprechen. Oder man müſſe in das Auditorium hineinfragen 
und fich antworten laſſen. Oder cin Problem aufftellen, die Wnfichten, 
welche vorgetragen worden find, entiviceln und dann die Hörer gum 
eigenen Urteil auffordern. Oder in der Exegeſe überſetzen laſſen oder 
Pibelftellen, Parallelftellen abfragen. Oder auch nur im eigenen 


Vortrag fich Fragen aufiwerfen und damit innehalten, um den 
Studenten gu verantlajjen, dab er aufhorcht und aufhört nachau- 
ſchreiben. 

In ſolchen Vorſchlägen ijt mancher brauchbare Wink enthalten. 
Dennoch iſt es zu bezweifeln, ob nach ſolchen Anregungen die aka— 
demiſchen Vorleſungen umgeſtaltet werden können. Alle dieſe Vor— 
ſchläge haben nur individuelle Bedeutung. Wer ſeinen eigenen aka— 
demiſchen Unterricht nach ſolchen Regeln umzugeſtalten in der Lage iſt, 
wird es mit Gewinn für die Studenten, oder wenigſtens einen Teil 
derſelben, tun. Der Widerſtand gegen derartige Neuerungen, wenn 
ſie allgemein werden ſollten, würde ebenſo von den akademiſchen 
Lehrern wie den Studierenden ausgehen. Jene würden geltend 
machen, daß es Vorleſungen gibt, die ſie nicht anders halten können, 
als indem ſie einfach vortragen. Dieſe würden, jedenfalls zum großen 
Teil, ſich dagegen wehren, daß der akademiſche Unterricht ſchulmäßig 
ausgeſtaltet werde. Auch ich habe als junger Profeſſor Stunden ein— 
gerichtet, in denen der vorgetragene Stoff durchgearbeitet und ſchul— 
mäßig abgefragt werden ſollte. Ich habe das aber nicht einmal ein 
Semeſter lang durchführen können, weil die Beteiligung immer ge— 
ringer wurde. Auch als die Kriegsteilnehmer zum akademiſchen Stu— 
dium zurückkehrten, hat zwar im Anfang große Bereitwilligkeit bei 
ihnen beſtanden, von einer Stunde bis zur anderen aufgegebenen 
Stoff mit dem Profeſſor in Frage und Antwort durchzu— 
arbeiten. Bei dieſem Verfahren haben die Studenten auch etwas 
gelernt. Aber ſehr bald, bereits im Sommerſemeſter 1919, habe ich 
eine andere Exrfahrung gemacht. Ym vollen Cinvernehmen mit meinen 
Hörern hatte ich Etnleitung in da8 Neue Teftament fo gu leſen be- 
gonnen, daß ich aus meinem Lehrbuch einen beftimmten Paragraphen 
fiir die folgende Stunde aujgab, den ich Dann mit den Studenten 
durchſprach. Ich hatte angegeben, daß ich beim Fragen die Schlangen- 
{inte von einer Bank zur andern durch das WAuditorium hindurch ver- 
folgen werde, jo daß jich jeder, der fich gerade nicht habe vorberetten 
fonnen, aus diefer gefahrlichen Gegend fernhalten könne. Gerade 
Dieje Gegend wurde aber jehr bald jo öde und leer, daß mich der horror 
vacui erfafte und ich mitten im Semeſter ſelbſt wieder begann, in 
altgewwohnter Weije den Stoff vorzutragen. Da war mit einemmale 
alle Schwierigfeit behoben, Ich fürchte fogar, daß fich in manchen 
vatultiten Widerjpruch erheben twtirde, wenn der Profefjor tm exe— 
getijhen Borlefungen die Studenten den ert tiberjeben ließe. CS 
ift ja auch gang gut, wenn man es den Studenten felbft vormacht und 


ee ae 


ihnen zeigt, wie ein Tert gu itberfeben ijt. Gie können dann in den 
Ubungen und Seminaren überſetzen. 

Nach dem Gejagten fann ich meine Meinung nur dahin gujammen- 
fafjen, dab an den beiden Typen des afademifchen Unterrichts, der 
Borlejung und dem Geminar (baw. Übung, Praktikum, Konverſa— 
torium) feftgehalten werden muh, wobei es jedem eingelnen Brofeffor 
vorbehalten bleibt, i welder Weije er im eingelnen ſeine Vorlefungen 
geftalten mill, mit didaftijdem Einſchlag oder ohne einen jolchen. ber 
es iſt dafür Sorge gu tragen, dah den Übungen ein breiterer Raum 
gewährt wird als bisher. Es müſſen in allen Dijgiplinen, vom Alten 
Leftament angefangen bis zur Praktiſchen Theologie mehr Stunden 
al bisher auf dieje Ubungen verwendet werden. Das darf nicht jo 
gejchehen, daß die Bahl der gu hörenden Vorlejungen dadurch im ganzen 

ermehrt wird, fondern es muß zugleich eine Einſchränkung der Bahl 
Der VBorlejungen eintreten. Das wäre namentlich in den bibliſchen 
Fächern moglich. Im Alten Teftament würde Geneſis nicht gehört 
werden müſſen, wenn der Betreffende ſich an kurſoriſcher Lektüre 
hiſtoriſcher Bücher des Alten Teſtaments beteiligt hat. Oder im Neuen 
Teſtament kann man ftatt der Vorleſungen über etwa die Katholiſchen 
Briefe oder die Paſtoralbriefe oder die Apoſtelgeſchichte Ubungen 
über dieſe Bücher abhalten. Wer in der Kirchengeſchichte in 
einem Teile wirkliche Quellenlektüre getrieben hat, könnte vom 
Hören eines der anderen Teile freibleiben, wenn er mit dem Quellen— 
_ ftudium den Nachweis der Fähigkeit felbjtandigen Studiums er- 
~ bradht hat. 


IV. Die theologijmen Priifungen. 

Mich die rage der theologijchen Priifungen, bejonders der 
das theologiſche Studium abſchließenden Prüfung, bedarf dringend 
der Erörterung. Zunächſt fongzentrieren jich alle die bisher aufge- 
acigten Schivierigfeiten des akademiſchen Studiums in diefem Exa— 
men. Denn in ihm foll nachgewiejen werden, was der Student ge- 
lernt hat und ob er cine entiprechende Ausbildung in der theologijden 
Wiſſenſchaft erhalten hat. Die Entwiclung der theologiſchen Forſchung 
kann nicht guriicge|draubt werden. Daher ijt es heute ungleicdh 
ſchwerer al3 vor 50 Jahren, den notivendig gu ſtellenden Wnforder- 
rungen gerecht gu werden. Cine gorberung darf aber moh! als von 
allen Gachfundigen anerfannt bezeichnet werden: man muß das 
theologijde Studium über das Triennium Hinaus ausdehnen, wie ja 
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auch jetzt ſchon in Bayern acht Semefter Studium gefordert werden, 
wovon zwei Philofophica find. Es ift vollfommen unmöglich, die 
Studierenden in ſechs Gemeftern in die Probleme des Studiums 
der Theologie jo weit eingujiihren, daw jie einen Begriff von der 
gegenivdrtigen wiſſenſchaftlichen Sachlage erhalten und ſich dariiber 
auch auszuweiſen vermögen. Auch jetzt fchon, ohne äußeren Zwang, 
ſtudieren daher die meiſten ſieben Semeſter. Man wird aber im In— 
tereſſe gründlicher Ausbildung als Mindeſtmaß acht Semeſter Stu— 
dium fordern müſſen, ehe die Meldung zum Abſchlußexamen erfolgen 
kann. 

Nun liegen die Dinge bei uns in Deutſchland ſo, daß allgemein 
die Ablegung von zwei theologiſchen Prüfungen die Vorausſetzung 
zum Eintritt in das geiſtliche Amt iſt. In den meiſten Landeskirchen 
erſtreckt ſich das erſte theologiſche ramen über den geſamten wiſſen— 
{chaftlich-theologifden Stojf. Auf das zweite theologiſche Examen 
brauchen wir jetzt nicht oder nur bedingt eingugehen. Hinjichtlich der 
Handhabung diejes Cramens beſtehen größere Verſchiedenheiten. 
Die Reformbeftrebungen haben aber hier nicht mit gleicher Starke 
eingeſetzt. Auch hat die Univerjitat an ihnen nur mittelbares Intereſſe. 
Wenn die firchlichen Behdrden c3 auf ihre Weiſe ordnen, jo werden 
jich die theologifchen Fakultäten damit abfinden. 

Wenn der Studierende die Univerjitat verläßt, fo foll er ſich aus— 
weiſen über jeine Kenntniſſe im Alten Teftament, dent Neuen Tefta- 
ment, der Kirchen- und Dogmengeſchichte, der Syſtematiſchen 
Thevlogie, der Praktiſchen Theologie, ſowie der PHilojophte. Das find 
Die Hauptfacher, zu denen noch der eine oder andere Priifungsgegen- 
ftand hingufomimt. In der Badijchen Landesfiche wird nach fechs 
Gemeftern die Abſchlußprüfung in den jogenannten iwijjenjchaftlichen 
Fächern abgelegt, hterauf folgt nach einem zweiſemeſtrigen Bejuch 
des Praktiſch-theologiſchen Seminars die Prtifung in den praktiſchen 
Fächern. Yn Hefjen wird die Licentia concionandi nicht tm erften, 
dem Fafultatseramen in Gießen, erteilt, jondern erjt nach Ablegung 
des zweiten, des firchliden Cramens. Yn Wiirttemberg wird fiir 
Die erfte theologiſche Dienjtpriifung eine „Vorprüfung“ vorgenom- 
men, im jechften oder jiebenten Gemefter. Ste erftrect fich auf em 
oder zwei wiſſenſchaftliche Facher. In der Regel wird von den Kan— 
didaten Altes Teftament und Kirchengeſchichte gewählt. Dieſe Vor— 
pritfung behalt ihre Giiltigfeit aber nur dann, wenn der Kandidat die 
Hauptpriifung ſpäteſtens im achten Semeſter befteht, verliert fie alfo 
im gegenteiligen alle. 


ee: ee 


Nach dem Kriege jewte das Verlangen nach Reform der erften 
theologijden Prüfung mit groper Starfe cin. Wir haben ja dariiber 
{chon gehandelt. Namentlich twird jest vielfach eine Teilung der erſten 
Prüfung oder eine Zwiſchenprüfung nach der erjten Halfte des theo- 
logijchen Studiums gefordert. Dafür gibt es alflerdings gewiſſe Ana— 
logien. In Dorpat, in der Schweiz, in Ungarn wird, im einzelnen in 
verſchiedener Weiſe, der geſamte Prüfungsſtoff geteilt. Man weiſt 
ſich über denſelben in einzelnen Etappen aus, zum Teil ſogar in Se— 
meſterprüfungen, und ſoviel man hört, werden mit ſolchen Prüfungs— 
ordnungen gute Erfahrungen gemacht. Auch Baden iſt mit ſeiner 
Teilung im die wiſſenſchaftlichen und die praktiſchen Fächer wohl 
gufrieden. Dagegen wird die Württembergiſche Borpriifung auch 
angefochten. Wan fann jerner darauf verweijen, daß in der medi— 
ziniſchen Fakultät im Phyſikum auch eine Art Vorprüfung eingerichtet 
ijt, wenngleich ja tm Phyſikum nur die Kenntnis der Vorausjebungen 
für das cigentliche Studium der Medizin verlangt wird. Gn Ofterreich 
werden auch die zur Abjolvierung des juriflijchen Studtums erforder- 
lichen Prüfungen in mehreren Stadien abgelegt. Kurz, man fonnte 
verjtehen, Dak in unjerer Studentenjchaft Gedanfen der Reform des 
theologiſchen Prüfungsweſens vertreten twurden und daß fie es als 
eine Cntlajtung empfinden würden, wenn man thnen Gelegenheit 
gabe, auch während der Studiengeit einmal Rechenjchaft über das 
Gelernte abgulegen. Hören iwir als akademiſche Lehrer doch immer 
wieder Klagen unjerer Kanbdidaten, welche ing Examen fommen, 
daß fie ifr Studium falfch aufgebaut Hatten. Das würde vermieden, 
wenn ihnen durch eine Zwiſchenprüfung eine fefte Marſchroute vor- 
geſchrieben würde. 

Da ich als damaliger Dekan die Vorbereitungen des Halliſchen 
Fakultätstages zu treffen hatte, nahm ich daher als einen Punkt 
der Tagesordnung auf: Neuordnung des theologiſchen Prüfungs— 
weſens und ſchlug, um die mir immer wieder von Studenten vor— 
getragenen Wünſche zu ausgiebiger Erörterung zu bringen, vor, es 
möge verhandelt werden: 

1. Über die Einführung eines Vorexamens in der Mitte des theo— 
logiſchen Studiums. In dieſem Boreramen würde etwwa gu priifen 
jein Kirchengeſchichte und Gefchichte der Philojophie, Uberjeben der 
Bibel im Urtert und Bibelfunde, eventuell auch Cinleitung m das 
Alte und Neue Tejtament. 

2. Die theologijche Abſchlußprüfung hatte Cregeje und Theologie 
des Alten und Neuen Teftament3, Dogmatif einſchließlich Dogmen- 
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geſchichte und Ethik gu umfaſſen. Ob Praktifche Theologie in dtefes 
Eramen aufzunehmen fet, ware gleichfalls au beraten, 

3. Es wäre jerner gu verlangen, dak nach Abſchluß der Fakultäts— 
ftudien die Kirche die praftijhe Ausbildung der Theologen in die 
Hand nähme, über deren Geftaltung wir Vorſchläge machen fonnten. 
Diejer firdhlidhen Ausbildung miiften alle Kandidaten unterworfen 
werden, die Predigerfeminare wären umsugeftalten; und den Abſchluß 
der firchlichen Wusbildung machte dann etn rein praktiſch-theologiſches 
Examen. 

Als die Konferenz zu Stande kam, wurde auch über dieſen Punkt 
der Tagesordnung beraten. Da war es ſehr lehrreich, zu ſehen, welche 
Stellung die Kollegen zu dieſer Anregung nahmen. Die allgemeine 
Meinung wandte ſich gegen die Einführung eines Zwiſchenexamens, 
und zwar aus verſchiedenen und verſchiedenartigen Gründen. Führe 
man es ein, ſo ſchwebe über dem Studium ſchon in den erſten Se— 
meſtern der Druck des Examens. Das hindere aber die freie Entwick— 
lung und gerade die Selbſtändigkeit und den indioiduellen Aufbau 
des Studiums. Man ſchaffe damit Pennalismus. Es ſei aber gerade 
ein Vorzug der deutſchen Univerſitätsbildung, daß dem einzelnen 
Freiheit gelaſſen ſei. Das Zwiſchenexamen vermehre nur die ſo ſchon 
zahlreichen Ekamen. Die Studenten würden dann Jahre lang aus 
den Prüfungen nicht herauskommen. Erſt Hebraicum und eventuell 
noch Latein und Griechiſch, dann Zwiſchenexamen und Abſchluß— 
examen. Eventuelle Promotionen würden das viele Prüfen noch 
grotesker erſcheinen laſſen. Lege man das erſte Examen hinter das 
vierte Semeſter, ſo werde in dieſen erſten Semeſtern für das Zwiſchen— 
examen gepaukt. Dann reichten aber zwei Semeſter nicht aus für die 
Vertiefung in den anderen Fächern. Kirchen- und Dogmengeſchichte 
könnten in den erſten vier Semeſtern nicht abſolviert werden. Im 
Alten und Neuen Teſtament zwei Prüfungen ſeien unſachgemäß. 
Die Studenten könnten dann keine Preisarbeit mehr machen. Die 
Freizügigkeit der Studenten werde durch das Zwiſchenexamen unter- 
bunden, es ſei denn — wozu vorerſt wenig Ausſicht beſtehe — daß 
jedes an einer deutſchen Fakultät abgelegte Examen überall auch in 
den andern Landeskirchen anerkannt werde. 

Mit Nachdruck wurde ein allgemeiner Geſichtspunkt hervorge— 
hoben. Man müſſe von den Studenten verlangen, daß ſie einmal 
das Ganze der Theologie überſchauten und konzentrierten. Das ſei 
für eine wirkliche Durchbildung durchaus erforderlich. Die Theologie 
fet keine Wiſſenſchaft, bei der man mit einzelnen Teilen genug habe. 


MMT yo. 


Es fomme beim Examen aud) auf den Totaleindrud an, den der Kan— 
didat made. Den getvinne man aber nicht, wenn ein Teil bes Prü— 
fungsſtoffes vorweggenommen fei. Eo fomme dann ein hiſtoriſch 
Veranlagter im Haupteramen in Nadhteil, wenn Kirchengefchichte im 
Voreramen bereits erledigt jet. Der BVertreter her Titbinger Fatultat 
erfldrte jich auf grund der dort gemachten Crfahrungen entfchieden 
gegen ein Zwiſchenexamen. 

Auch liber die Stellung der Prattijden Theologie innerhalb des 
eigentlichen Univerſitätsſtudiums wurde verhantelt. Die Meinung 
ging überwiegend dahin, daf man fie nicht vom Univerſitätsſtudium 
ausſchließen jolle, Da die gange Praktiſche Thevlogie nicht in das zweite 
theologiſche Examen gu legen fet. Auch nach Paul Drews gehdre fie, 
ſoweit fie hiſtoriſche und pringipielle Theologie fei, in den erften Teil 
des Studinums. Auch jollten homiletiſche und fatechetijdhe Whungen 
an der Univerjitat verbleiben. 

Mile dieje Außerungen gejchahen jelbftverftandlich unverbindlich 
und ‘waren perjonliche Meinungen der gu dem Fakultätstag abge- 
fandten Kollegen. Cine anders zuſammengeſetzte Konferenz hatte 
wahrſcheinlich tin einzelnen andere Ergebnifje gebracht. Nur hier und 
da fonnte ausgeſprochen werden, daß dite betrefjfende Fatultat gleich- 
falls auf dem eingenommenen Standpunft ſtehe. Immerhin ijt aus 
Den Außerungen erficdhtlich, dak an den deutichen theologifden Fakul— 
täten wenig Stimmung fir die Cinfiihrung eines Zwiſchenexamens 
fein wird. 

Um jo mehr driict nun von neuem die grofe Schwierigkeit, wie 
man die theologifdhen Prüfungen, msbefondere die Whichluppriifung 
des Univerfitatsfiudinums, geftalten foll. Denn irgendiwie muß hier 
Kat und Wandel gelchaffen werden. Goll die theologiſche Fakultät 
auc) weiterhin cine volle iwiffentchaftliche Ausbildung vermitteln 
und die Stubdenten in das weitläufige Gebiet der heutigen wiſſen— 
ſchaftlichen Forſchung einführen — und davon fann nach der einmü— 
tigen Anſicht der Bertreter aller theologijchen Fafultaten nicht ab- 
gegangen twerden —, jo ift e8 doch unmodglich, in Dem Abichluperamen 
pon jedem Gtubdierenden den Nachweis der vollen Ausbildung in 
jeder einzelnen theologiſchen Difgiplin gu verlangen. Weder tie 
BVeranlagung der Studenten noch die auf das Studium vertwendete 
Beit würden eine ſolche Forderung gerechtfertigt erſcheinen laſſen. 

Daher wurde bereits auf dem Fakultätstag mehrfach eine Diffe- 
rengicrung der gu ftellenden Anforderungen vorgeſchlagen, ohne daß 
nach diefer Ridtung hin beftimmte und greifbare Vorſchläge gemacht 
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worden wären. Gerade über diejen Punt ſcheinen mir nun die Mei— 
nungen gefldrt werden gu miijjen, tie auch der Safultatstag durch 
einen dort gefapten Beſchluß gum Ausdruck gebracht hat. Ich möchte 
Daher die nachfolgenden Vorjchlage zur Crorterung ftellen, in der Hoff— 
nung, daß wir Dadurch in der ſchwierigen Frage etwas tweiter fommen. 

Wir haben bereits in der Pritfung fiir das Lehramt an hiheren 
Schulen die Unterſcheidung zweier Stufen, der Oberftuje und der 
Mittelftufe. Der Kandidat muß — wenn wir jest abjehen von der 
pddagogifdhen Priifung und der Priifung in Philofophie —, gum 
Bwed der Erwerbung eines Oberlehrerzeugnifjes der Prüfungs— 
ordnung entiprechen in zwei Lehrgegenſtänden als Hauptfach (Ober- 
ftufe) und einem Gegenſtaud als Nebenfach  (Meittelftufe).  Diefe 
Ordnung könnte cine gewiſſe Analogie fiir die Neuordnung der thev- 
logiſchen Kandidatenpriifung darbieten. Wan könnte jieben theologiſche 
Priifungsfacher unterfchetden: 1. Altes Tejtament, 2. Mewes Teſta— 
ment, 3. Rirchengejchichte, 4. Dogmengejchichte und Symbolif, 5. Dog- 
matif, 6. thif, 7. Rraftijche Theologie. Weitere Facher wie Kirchenrecht 
oder Pädagogik oder Bibelfunde laſſen wir mit Wbficht jebt anger 
BVetracht Sie waren im die Differengierung nicht eingubegiehen. 
Philofophte bleibt jelbitver|tandlich auch als Prüfungsfach beftehen. 
Es ſcheint mir aber nicht angezeigt, auch fie mit 3u differengteren, da 
Die philofophijdhen Studien nicht an der theologijchen Fakultät ge- 
macht werden. Micht jedoch können wir zuſtimmen, wenn die Ber- 
finer ftudentijchen Thefen verlangen, dah die Religionsgeſchichte 
und Sozialwijjenjchaft als Priifungsfacher eingefiihrt werden, aus 
den {chon entwickelten Griinden. 

Nun follte man jedent Kandidaten freijtellen, von diefen Prü— 
fungsfächern dret angugeben, in welchen er eine vertieftere Aus— 
bildung erhalten hat. Gn diejen wäre er Dem entfprechend gu prüfen, 
was in den Borlejungen und Woungen der betreffenden Diſziplin 
wirklich Dargeboten worden ift, in Den anderen Fächern würden die 
Anforderungen auf ein geringeres Maß zurückzuſchrauben fein, aber 
e3 miibten beſtimmte Angaben gemacht werden, was in dem einen 
und dem andern Falle verlangt wird. Diefe Sorderungen waren 
pon den thevologijchen Fafultiten im Einvernehmen mit den Kirchen- 
regierungen aufzuſtellen. Cin Organ fiir eine folche Möglichkeit und 
auch fiir gleichartige Ausgeſtaltung ijt injofern in der Bildung begriffen, 
al8 der Hallifche Fafultatstag beſchloſſen hat, dahin gu tvirfen, dah 
dieſe Cinricdhtung des Fakultätstages cine dauernde wird und daß 
er fich alljährlich verſammelt. 


Auf die vorgeſchlagene Weiſe würde der individuellen Veran— 
lagung wie dem beſonderen Studiengang der Kandidaten Rechnung 
getragen werden. Wer hiſtoriſch veranlagt ijt, nimmt ein hiſtoriſches 
Fach, der ſprachlich Veranlagte das Alte Teſtament, der Syſtematiker 
Dogmatik. Eins der drei Hauptfächer müßte in jedem Falle das Neue 
Teſtament ſein. Denn da es ſich wm den Nachweis der wiſſenſchaftlichen 
Ausbildung in der chriſtlichen Theologie handelt, muß in jedem Falle 
in der grundlegenden Diſziplin, im Neuen Teſtament, ausgiebig 
geprüft werden. Drei, nicht zwei ſolcher Hauptfächer glaube ich vor— 
ſchlagen zu ſollen, weil die Baſis eine zu ſchmale ſein würde, wenn 
ein Kandidat nur im Neuen Teſtament und beiſpielsweiſe in der 
Kirchengeſchichte eine wirkliche Durchbildung erfahren hätte. Im 
Alten Teſtament müßte jeder Kandidat eine gewiſſe Kenntnis des 
hebräiſchen Textes nachweiſen. 

In der Konſequenz der eben ausgeſprochenen Gedanken liegt 
eine weitere Forderung. Es muß in viel ſtärkerem Maße, als es bisher 
der Fall iſt, die Möglichkeit der Kompenſation gegeben werden. Her— 
vorragende Leiſtungen in einer Diſziplin müſſen im Stande ſein, 
Lücken und Mängel der Ausbildung in anderen Fächern zuzudecken 
oder auszugleichen. In dieſer Hinſicht muß man den theologiſchen 
Prüfungskommiſſionen größere Vollmachten geben. Es liegt eine 
Ungerechtigkeit in der Ordnung, daß bei einem oder zwei „unge— 
nügend“ ein Kandidat fallen muß, während er in anderen Fächern 
Gutes geleiſtet hat. Mehr ins Einzelne gehende Vorſchläge möchte ich 
jetzt vermeiden, da in den einzelnen Landeskirchen die Handhabung 
des Examens zu verſchieden iſt. 

Cine weitere Forderung ijt die, daß für Die Kandidaten eine Mög— 
lichkeit geſchaffen wird, die twijjenfchaftlichen Letftungen während 
des Studiums bei der Ablegung des Examens angerechnet zu erhalten. 
Dabei denke ich beſonders an die in den Seminaren gelieferten wiſſen— 
ſchaftlichen Arbeiten. Hier geben bereits die vom preußiſchen Ober— 
firchenrat für Kriegsteilnehmer bewilligten Erleichterungen einen 
Fingerzeig. Es ſollte die Beſtimmung allgemein getroffen werden, 
nicht, daß die Einlieferung einer theologiſchen Seminararbeit von 
Der Anfertigung einer wiſſenſchaftlichen Prüfungsarbeit entbinde, 
wohl aber, daß dieſe Vergünſtigung gegeben werde, wenn die be— 
treffende WUrbeit über das Mittelmaß, alſo über „genügend“ hinaus— 
ragt. Man könnte zweifelhaft fein, ob man die Geminararbeiten nicht 
für die Examensklauſuren in Anrechnung bringen könnte. Allein 
die Klauſuren haben andern Charakter. In der wiſſenſchaftlichen 


Priifungsarbeit foll der Mandidat den Nachweis bringen, daw ex im 
Stande ijt, ein theologijches Problem zu bearbeiten. Chen dies ijt 
aber auch die Wufgabe, welche wir mit ben Seminararbeiten ftellen. 
Hat alſo cin Student den Nachweis voll erbracht, jo liegt meines 
Exrachtens fein Bedenfen vor, thn von einer entiprechenden Prüfungs— 
arbeit gu entbinden. 

Die Klauſuren wird man nicht gang abſchaffen fonnen. In thnen 
joll gegzeiqt werden, dafs Der Kandidat im Stande ijt, in ciner befttmmt 
beinejjenen Frift ein begrengtes Thema aus einem ifm als gelaufig 
porausgejebten Gebiete der theologiſchen Wiſſenſchaft gu bearbeiten. 
Aber wenn das in zwei — immer wieder wechſelnden — Dijgiplinen 
nachgewieſen tft, jo erfcheint das genug. Wehr Klauſuren jchetnen 
mir eine tiberfliffige Belaſtung. 

Als weiterer Gefichtspunk darf wohl ausgeſprochen werden. 
dak man das erfte theologiſche Examen von allem Stoff entlajten 
jollte, welcher Gegenftand der zweiten Prüfung ift, alfo von einem 
großen Teile des in der Briifung über Braftijche Theologie Nach— 
zuweiſenden. 

Man könnte daran denken, die Abſchlußprüfung in Etappen oder 
Stationen ablegen zu laſſen, wie etwa das mediziniſche Staatsexamen, 
jo daß es ſich über eine Friſt von 6B—8 Wochen erſtrecken würde. Daraus 
würden ſich freilich erhebliche praktiſche Schwierigkeiten für die Prü— 
fungskommiſſionen ergeben, die nicht überall leicht zu beheben ſein 
werden. Namentlich aber aus einem andern Grund ſchiene mir die 
angegebene Regelung wenig glücklich. Die theologiſche Wiſſenſchaft 
iſt eine Einheit, ein wohlgefügter Organismus. Daher muß verlangt 
werden, daß ſich der Kandidat einmal über das Ganze der theologiſchen 
Wiſſenſchaft auf einmal ausweiſe und man ſo eine Vorſtellung bekommt, 
inwieweit er einen Begriff von der Theologie als Wiſſenſchaft ge— 
wonnen hat. 

Allem über das Studium und das Prüfungsweſen Geſagten 
liegt nun freilich eine bisher unausgeſprochene Vorausſetzung zu— 
grunde, über die noch gehandelt werden muß. Ihre Annahme würde 
gleichfalls eine Veränderung der zur Beit wenigſtens in der Haupt- 
ſache beſtehenden Ordnungen mit ſich führen. Aber man muß auch 
dieſen Wunſch mit allen Nachdruck zur Geltung bringen. Es ſollten 
nämlich die theologiſchen Fakultäten mit der Abnahme der Abſchluß— 
prüfung des Univerſitätsſtudiums betraut werden. 

Die theologiſchen Prüfungen ſollen die Berechtigung zur Ver— 
waltung des geiſtlichen Amts geben. Daher liegen ſie in der Hand 
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der kirchlichen Behörden oder ſolcher Organe, welche von dieſen amit 
der Abhaltung der Prüfung betraut worden find. Denn die Kirche 
mup die Rontrolle darüber austiben, ob diejenigen, welche fie zum 
Pfarramt beruft, aud die Cignung dafür bejigen. Infolgedeſſen 
wird auch niemand daran denfen, eine Anderung darin Herbeifiihren 
gu wollen, daß die zweite theolugijche Prüfung, anf grund deren 
die Berechtiqung zur Anſtellung im geiftlichen Amt ecteilt wird, bet 
den Konfjijtorien abgelegt wird. 

Anders Yiegt aber die Gache Hinjichtlich de3 Kandidatenexamens. 
Dein in diejem tft der Hauptgmed der Nachweis des erfolgreich 
guriidgelegten Univerſitätsſtudiums, d. h. ber Erwerbung des fiir das 
geiſtliche Amt notwendigen wiſſenſchaftlichen Rüſtzeugs. Iſt die 
Kirche damit einverſtanden, daß ihre zukünftigen Geiſtlichen ihre Aus— 
bildung an den ſtaatlichen theologiſchen Fakultäten erhalten, ſo ſollte 
fie daraus auch die Folgerungen ziehen und denjenigen, welche die 
theologiſche Wiſſenſchaft dort vertreten, das Urteil darüber tiberlafjen, 
ob das Ziel erreicht iſt oder nicht. Wir berufen uns wiederum auf das 
in den vorigen Kapiteln Ausgeführte. Eine eigentliche Fachkenntnis 
haben heute nur diejenigen, wolche mitten in ſolchen Studien ſtehen. 
Nun gibt es gewiß auch überall in den Landeskirchen Konſiſtorialräte 
und Geiſtliche, welche auf theologiſchem Gebiete weiter arbeiten und 
Fachkenntniſſe, vollwertige wiſſenſchaftliche Kenntniſſe beſitzen. Aber 
man darf getroſt behaupten, daß eine an einem Konſiſtorium aus Räten 
und Geiſtlichen zuſammengeſetzte Kommiſſion an Beherrſchung der 
theologiſchen Probleme in der Regel einer aus den Fakultätsmit— 
gliedern beftehenden Kommiſſion nicht gleichkommt. Es gehört ſchon 
eine ſouveräne Beherrſchung des betreffenden Stoffes dazu, um eine 
jedem Kandidaten gerecht werdende Prüfung abzuhalten. Wenn ſich 
dagegen der Examinator ſelbſt erſt auf gewiſſe Gebiete, die er prüfen 
will, vorbereiten muß, ſo können ſich für die Examinanden und auch 
für den Examinator unerfreuliche Situationen in der Prüfung ergeben. 

Wir wiſſen ganz gut, daß auch nicht jeder Profeſſor zu exami— 
nieren und dem Kandidaten gerecht zu werden verſteht, oder daß er 
in Gefahr iſt, als Spezialiſt auf ſeinem Gebiete gu viel gu verlangen. 
Mancher Profeſſor hat auch ſeine Steckenpferde, auf denen er zu reiten 
pflegt, und das haben die Kandidaten ſehr bald heraus und richten 
ſich darnach ein. 

Aber alles in allem genommen iſt die theologiſche Fakultät, bzw. 
eine Kommiſſion, welche überwiegend aus den Mitgliedern der Fa— 
kultät beſteht, die gewieſene Prüfungskommiſſion. 
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Bei uns in Halle ijt das jo. Gn der Proving Sachjen hat die 
Priifungsfommifjion fiir das Eramen pro licentia concionandi ihren 
Gib bet der Univerſität Halle. Der evangelijche Oberfirchenrat 
ernennt die ordentlichen Profeſſoren der theologijchen Fatultat, auch 
auperordentliche Profeſſoren, zu Mitgliedern diefer Prüfungskom— 
miſſion, deren Vorſitzender dasjenige Mitglied der Fakultät iſt, welches 
zugleich als ordentliches Mitglied dem Konſiſtorium der Provinz 
Sachſen angehört. Außerdem ſind Mitglieder zwei von der Provinzial— 
ſynode delegierte Geiſtliche der Provinz. Ahnlich iſt es noch in zwei 
anderen preußiſchen Provinzen. Für die Provinz Heſſen-Naſſau 
wird die erſte theologiſche Prüfung vor der theologiſchen Fakultät in 
Marburg abgelegt, ergänzt durch ein vor dem Generalſuperintendenten 
zu leiſtendes Tentamen, in Oſtpreußen vor einer Prüfungskommiſſion, 
welcher angehören der Generalſuperintendent als Vorſitzender, ab— 
wechſelnd ein Mitglied des Konſiſtoriums und ſämtliche vom Ober— 
kirchenrat zu Mitgliedern der Prüfungskommiſſion ernannte Glieder 
der theologiſchen Fakultät zu Königsberg. Auch im Königreich Sachſen 
wird die erſte theologiſche Prüfung bei der theologiſchen Fakultät in 
Leipzig abgelegt. Vorſitzender dieſer Prüfungskommiſſion iſt der 
Vizepräſident (geiſtliche Präſident) des Landeskonſiſtoriums. Eigen— 
artig iſt die Ordnung in Heſſen (Gießen). Dort finden an den vier 
Fakultäten, alſo auch an der theologiſchen, die Abſchlußexamina des 
Univerjitatsjtudiums jtatt. Dann folgt unmittelbar flir die Theologen 
Das obligatorijche Predigerjeminar. Nach dejjen Abjolvierung in etnem 
einjahrigen Rurjus wird das giveite theologijche Cramen abgelegt. 
Das Beftehen des erjten Eramens gibt dort nicht die Erlaubnis gum 
Predigen, da die Studterenden auf der Univerjitat noch nicht Ubungen 
oder Geminare auf bem Gebiet der Praktiſchen Theologie durch— 
gemacht haben. 

Die von uns gewünſchte Cinrichtung wird ſich nur dann erreichen 
faffen, wenn die Kirche Vertrauen gu den thevlogifchen Fakultäten, 
wie fie find, gu fajje tm Stande ijt. Cin folches Vertranensverhaltnis 
mag in der Vergangenheit nicht tmmer und nicht überall beftanden 
haben. Aber die gegenwartige Lage erfordert es meines Crachtens 
gebieteriſch. 

Hätte der von der Revolution entfeſſelte Anſturm gegen die 
chriſtliche Religion dazu geführt, die theologiſchen Fakultäten aus dem 
Verbande der Univerſitäten auszuſcheiden, ſo hätten ohne Frage die 
Univerſitäten ſelbſt Schaden gelitten, ja, ſie wären ein Torſo geworden. 
Aber auch die Kirche hätte durch eine ſolche Maßnahme zu leiden 
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gehabt. Sie kann nicht wünſchen, daß die Zeiten des Kaiſers Julian 
wiederkehren, ſondern muß Wert darauf legen, daß die chriſtliche 
Theologie auf der Höhe der Univerſitätswiſſenſchaft ſtehen bleibt, 
daß ſie die innere Beziehung zur Philoſophie, Philologie, Geſchichte 
und anderen Wiſſenſchaften aufrechterhält, und daß die zukünftigen 
Geiſtlichen nicht in klöſterlicher oder ſeminariſtiſcher Enge heran— 
wachſen, ſondern ihre Ausbildung auch weiterhin in der freien Luft 
der deutſchen Univerſitäten erhalten. Auch die Lage der chriſtlichen 
Theologie iſt nun einmal ſo, daß nicht nur die kirchliche Richtung, 
ſondern auch die kritiſche Betrachtung Daſeinsberechtigung hat, und 
daß ihr wiſſenſchaftlicher Anſpruch, die richtige Betrachtung zu ſein, 
geprüft werden muß. Nur in einem freien Ringen der theologiſchen 
Richtungen, in einem unbehinderten Geiſteskampf, kann das Maß 
der Wahrheit, welches hier oder dort liegt, herausgeſtellt werden. 
Dieſen Tatbeſtand haben die Kirchen praktiſch längſt anerkannt, indem 
ſie die heranwachſenden Theologengeſchlechter ungehindert auf den 
deutſchen theologiſchen Fakultäten, wo dieſer Geiſteskampf wogt, 
und wo die kritiſche Theologie erheblichen Einfluß hat, haben ſtudieren 
laſſen. Jetzt, nachdem das Summepiskopat gefallen iſt, in welchem 
doch wenigſtens in Perſonalunion der Ernennende ſowohl oberſter 
Biſchof wie Landesherr war, werden die Miniſterien keine kirchlichen, 
ſondern lediglich wiſſenſchaftliche Geſichtspunkte bet der Berufung 
der theologiſchen Profeſſoren entſcheiden laſſen. Der Kirche wird 
aber nichts übrig bleiben, wenn ſie auch ſelbſt die Aufrechterhaltung 
der gegenwärtigen Ordnung wünſcht, als ſich mit dieſem Zuſtand ab— 
zufinden. Dann iſt abermals Vertrauen zu den theologiſchen Fakul— 
täten exforderlich und die berechtigte Hoffnung, daß durch die Aus— 
einanderſetzung der theologiſchen Richtungen die Kirche in ihrem Lebens- 
bejtande nicht bedroht wird. Man fann auch den Herantwachjenden 
Theologen nicht erjparen, daß fie in dad Wogen dieſes Ringens Hinein- 
gegogen werden. Nur jo werden jie recht ausgeritftet für das getitliche 
Amt, in welchem ja doch alle jene Probleme gebieteriſch Antwort 
verlangen. 
Daher muß man wünſchen, daß ſich die Kirche entſchließen mochte, 
auch ihrerjeits alle dieje Tatjachen hingunehmen und die Folgerungen 
daraus zu ziehen. Mar laſſe die Theologieltudierenden die Univerjitats- 
bildung durchlaufen und laſſe auch die Abſchlußprüfung von denjenigen 
abnehmen, tvelche allein dagu in vollem Ginne im Stande jind. Werden 
Doch auch die Philologen am Ende ihrer Studien von einer rein wiſſen— 
ſchaftlichen Kommiſſion gepriift. Auf dem Fakultätstag war es die 
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einmütige, gum Teil jehr nachdriiclich geduberte Meinung aller Ver— 
treter, es liege im Snterefje aller Beteiligten, daß die Kirche das erjte 
theologijde Eramen als Abſchlußprüfung des wiljenichafttichen Stu- 
diums in Die Hand der theologijchen Fafultaten lege. Ebenſo verlangen 
Die Berliner ftudentijehen Theſen, dak das erſte theologijdhe Cramen 
por der afultdt abgelegt twerde. Profeſſoren und Studenten 
ſtimmen in dieſer Frage tiberein. 

Dann aber, nach dieſem wiſſenſchaftlichen Examen, iſt die Zeit 
gekommen, daß die Kirche die Kandidaten ſelbſt in ihre Pflege nimmt 
und ihnen diejenige praktiſche und kirchliche Ausbildung gibt, welche 
ſie für nötig findet. Gibt es Landes- oder Provinzialkirchen, welche 
zu ihrer Fakultät nicht das volle Vertrauen haben, ſo hätten ſie dann 
die Möglichkeit, auf die Kandidaten in dem ihnen erforderlich erſchei— 
nenden Sinne einzuwirken. 

Es geht über den Rahmen dieſer Schrift hinaus, Vorſchläge auch 
fiir Die Um- und Neugeſtaltung der praftijchen Ausbildung der zu— 
künftigen Geiſtlichen und des zweiten theologijdhen Eramens zu 
machen. Auch liegen in dieſer Hinſicht in den einzelnen Landeskirchen 
die Verhältniſſe ſo verſchieden, daß wohl ſchwerlich eine gleichartige 
Geſtaltung gu erreichen iſt. Jede Landeskirche wird nach wie vor dieſe 
Dinge entſprechend ihren beſonderen Bedürfniſſen geſtalten. Ferner 
hängt die Art des zweiten theologiſchen ExXamens arch davon ab, wie 
piel von den gemachten Vorſchlägen aufgenommen und in die Wirk 
lichkeit umgejebt wird. 

Dennoch müſſen wir auf einige Gedanfen, die auch das zweite 
theologiſche Examen betrefien, noch eingehen, weil eS fitch dabet auch 
um die Abgrengung des Stoffes des Univerſitätsſtudiums und des 
Kandidateneramens handelt. Wir meinen hauptfachlich die Frage, 
yote eS fich mit dem Studium der Praftifchen Theologie verhalt, ob es 
ganz oder nur teiliweije der Univerfitat zuzuweiſen iit oder ob man es 
Den Predigerjeminaren vorgubehalten hat. Auf dem Fafultatstag 
ift Diefe Frage auch beriihrt worden, wie bereits ausgefprochen worden 
ijt. Berner habe ich e8 nicht unterlatjen, die Beratung meines hieligen 
RKollegen D. Eger einguholen, die mix wegen ſeiner reichen Erfahrung 
in feinen amtlichen Stelhingen, insbefondere am Bredigerfeminar im 
Friedberg, twertvoll war. 

Hinſichtlich der Einordnung der Praktiſchen Theologie innerhalb 
des Studiums und der Ausbildung der zukünftigen Geiſtlichen möchten 
wir in der Hauptſache drei verſchiedene Arten unterſcheiden. Die 


erjte ijt die Badener Ordnung, wonach das Studium der Praktiſchen 
Theologie begonnen wird erft nach Abſchluß der Studien und des 
Sramens in den jogenannten wiſſenſchaftlichen Dijgiplinen. Die 
Randidaten bleisen in der Univerſitätsſtadt mahrend des Befuchs 
des Praktiſchen Seminars, weil fich dasfelbe gleicfalls in Heidelberg 
befindet, Nach Whfolvierung des Lehrgangs dieſes Seminars wird 
das Zweite theologifche Examen gemacht, welches die Befähigung zum 
geiſtlichen Amte bermittelt. Die zweite Art ijt die heſſiſche Ordnung, 
wonach der prinzipielle und hiſtoriſche Teil der Praktiſchen Theologie 
dem Univerſitätsſtudium zugewieſen iſt, aber die weiteren Gebiete 
der Praktiſchen Theologie auf dent fiir jeden Kandidaten obligato— 
riſchen Brebdigerjeminar behandelt werden, wo auch die prattifce 
Ausbildung in Homiletik, Katechetik uſw. erfolgt. Die dritte Ordnung, 
welche im einzelnen mannigfachen Varianten unterliegt, wollen wir 
kurz die preußiſche nennen, wonach beide Teile der Praktiſchen Theo— 
logie auf der Univerſität vorgetragen werden und Gegenſtand der 
erſten Prüfung ſind, in welcher auch bereits Befähigung in Predigt 
und Katecheſe nachgewieſen werden mus, da in dieſer Prüfung die 
Licentia concionandi erworben wird. Die Predigerſeminare find in 
Preußen nicht obligatorijch. 

Welcher diejer drei Typen ijt mun wohl der bewahrtefte und 
empfehlensiertejte ? 

Die Badiſche Cinrichtung hat fiir fich, dak die geſamte Ausbildung 
Der Thenlogen, bis fie ins geiſtliche Amt treten, eine einheitliche, in 
fich gefchlojjene und organiſch aufgebaute ijt. Das fommt auch darin 
gum Wusdruck, dak alle eingelnen Stadien der Ausbildung in der 
gleichen Stadt zurückgelegt werden. Andererſeits laſſen ſich auch Be- 
denken erheben, ob dieſe Cinrichtung vorbildlich ift. Nach Beendigung 
des Univerjitatsftudiums ijt eS gut, wenn die Kandidaten aus der 
afademijchen Luft hinweggenommen und inter andere, ſpeziell 
firchliche Einflüſſe gejtellt werden. Sie follen nunmehr diveft 
fiir den geiftlichen Beruf vorbereitet merden. Da ijt eine Ver— 
änderung des Ortes ihrer Ausbildung diurchaus angezeigt. In 
der WUniverfitatsitadt wird e8 doch nicht zu vermeiden fein, dap 
fie auch tweiterfin in afademijde Sntereffen, Berbindungsange- 
legenheiten und dergleichen ftarfer hineingezogen werden als 
wünſchenswert iſt. Ferner aber wird in Baden das zweite Examen 
abgelegt, ohne daß ſich der Kandidat vorher praktiſch im kirchlichen 
Dienſt betätigt hat. Das ſcheint mir auch nicht der wünſchenswerte 
Zuſtand. 
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Gegen die heſſiſche Einrichtung ſpricht die wenig glückliche Tei— 
lung der Praktiſchen Theologie in zwei Hälften, von der die eine an 
dex Univerfitdt, Die andere im Predigerleminar vorgetragen tvird. 
Daraus fann kaum ein anderer Zuftand folgen als der, dak wahrend 
des Untverjitdtsftudiums das Gnterejfe fiir die Praktiſche Thevlogie 
gering tit. Das tit aber bedauerlich. Denn in der Braktijchen Theo- 
logie wird, wenn auch theoretifch, dasjenige behandelt, twas im geiſt— 
lichen Amt taglich an die Studierenden herantreten wird. C8 ware 
gu wünſchen, daß gleich dite erfte Berührung mit dieſen Problemen 
die Studierenden auf das ftarffte in Mnfpruch nimmt. Auf dem Fa- 
fultatstag iwurde auch mit Nachdruc ausgeſprochen, dak es nicht gu 
begriiken jet, wenn man die homiletijchen und die fatechetijchen 
Ubungen aus dein Fakultätsſtudium ausſcheide. Das iſt jehr begretf- 
lich. Denn von diejer Cinrichtung hängt es ab, dah fchon das erjte 
Examen dite Crlaubnis gum PBredigen vermittelt. Das möchte aber 
doch wohl bet uns auch in Bufunft beizgubehalten fein. Mir jcheint es 
nicht richtig, wenn erſt das atveite Examen die Predigterlaubnis erteilt 
und zugleich die Berechtigung zur Verwaltung des geiftlichen Amts. 
Auch der direfte Ubergang von der Univerfitat gum Predigerjeminar 
und erjt bon da aus zur Betätigung im geiftlichen Wmt erweckt Be- 
denfen. In Baden fotvohl wie in Heljen iſt freilich die Cinrichtung 
der nach dem zweiten Eramen noch nicht definitiv angeftellten Vikare 
qetroffen tworbden, fo daß noch eine Erprobing nach Ablegung diejes 
Examens möglich ift. Wher trobdem entfallen bamit die Bedenfen 
noch nicht. Sollte es nicht vorzuziehen jein, dak nach dem Abſchluß 
des Univerſitätsſtudiums der Mandidat nun erft cinmal jeine Schwingen 
regt und praktiſch-kirchliche Wufgaben gejtellt erhalt, ehe jeine Aus— 
hilbung gu dem tm zweiten Examen nachzutveijenden relativen Ab— 
jehlup gelangt? Das diirfte auch in pſychologiſcher Hinjicht der emp- 
fehlenswerte Weg fein. Denn eS pflegt in jenem Lebensalter bet den 
jungen Männern, welche die höheren Schulen und die Univerjitat 
durchlaufen, der Drang nach einer beruflichen Aufgabe und Wirk 
jamfeit jich machtig zu rege. 

So fimen wir zur Veurteilung der „preußiſchen“ Ordnung. Sie 
vermetdet einige der erhobenen Bedenfen, indem fie arch in der ge- 
jainten Praktiſchen Theologie während des Univerlitatsftudiums die 
grundlegende Vorbildung gibt und die Kandidaten nach dem erſten 
theologiſchen Examen zunächſt der weiteren kirchlichen Ausbildung 
zuführt. Als ein Mangel muß es aber bezeichnet werden, daß dieſe 
Ordnung eine Durchbildung aller Kandidaten auf einem Prediger— 
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jeminar nicht vorfieht. Nur etn Teil der Kandidaten bejucht in Preußen 
die Bredigerjeminare, und zwar find es in der Regel jolde, welche 
im Kandidatenexamen gute Zeugniſſe erworben haben. Das ift gewiß 
nicht der ideale Buftand. Denn ijt die Auebildung in Predigerjeminaren 
erforderlich, jo haben fie diejenigen erft recht nitig, welche tm Kan— 
didatenexamen tweniger gut abgejdnitten haben. Der ſechswöchent— 
fiche Seminarfurs, dem der Unterrichtsminifter, teil der aufgehobenen 
Ortsſchulinſpektion wegen cin Bedürfnis dagu nicht mehr. vorliegt, 
Hat in Wegfall fommen fajjen, war anch eine ungureichende 
Cinrichtung. Bn den jechs Wochen twurde fiir die Jchultechnifehe 
und pddagogijche Ausbildung nur wenig erreicht. Auch mit dem nod 
beftehenden Lehrvifariatsjahr werden vielfach nicht die gewünſchten 
Exrfahrungen gewonnen. 

Daher darf woh! der Vorſchlag gemacht werden, dak nach dem 
erſten theologiſchen Gramen zunächſt cine praftijch-firchliche Wrbeit 
vorgeſchrieben werde. Meines Erachtens brauchte man fogar nicht 
Davor zurückzuſchrecken, Den Kandidaten die Verivaltung einer fleineren 
Gemeinde unter der Anleitung oder Aufſicht eines bewahrten Geift- 
lichen gu tibertragen. Aber auch wenn man das fiir untunlich oder 
nicht als alfgemein empfehlenstwert anjehen ſollte, gibt es praktiſch— 
firchliche Aufgaben genug, mit welchen die Kandidaten betraut werden 
fonnten. Dieje Beit der praftijchen Cinflihrung ware auf etn Jahr 
gu bemejjen. Dann aber hatte ein obligatorijcher ecinjahriger Kurjus 
an einem firchlichen Predigerjeminar gu folgen. Bet diefer Ordnung 
würden die Kandidaten bei ihrem Cintritt in das Predigerfeminar in 
viel befjerer Weiſe fiir die praftijehe Ausbildung aufgeſchloſſen fein, 
welche die Kirche ihnen fiir die Veriwaltung des geijtlichen Wmtes zu 
geben hat. Exegeſe und Dogmatif haben jie dann jchon unter dem 
Geſichtspunkt fennen gelernt, unter welchem dieje Difgiplinen fiir die 
Praxis zu vertverten jind. Damit jind ihnen die an die Schrift und 
Die Glaubenslehre anfniipfenden Fragen in eine neue Beleuchtung 
geriict, und dieſe Arbeit muß das Predigerjeminar aufnehmen. 
Die Probleme des praftifchen Amts haben begonnen, fich ihrem 
Verftandnis gu erſchließen. Ihre Ausbildung in Padagogif und 
Didaktik, insbejondere fiir den Religionsunterricht, müßte in dieſem 
Geminarjahr erfolgen. Während diejer Beit mire auch die Bor- 
lejung tiber Pädagogik durchaus am Plage. 

Der Ort fiir bas Predigerfeminur müßte eine Stadt fein, wo 
ausreichende Möglichkeit der Ausbildung gerade auch nach der päda— 
gogiſchen Seite Gin geboten wiirde. Man möchte unjern Predigt- 
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amtsfandidaten wünſchen, dab fie verpflichtet werden font 
Jahr lang im Volksſchuldienſt tatiq zu fein. Das wird fich pro 
freilich wohl faum durchfithren laffen, auc) wenn man die P 

feminare in Orte verlegt, wo auch ein Lehrerfeminar ijt, Aber 
die Predigerfeminare follten unbedingt nur ſolche Orte 
werden, wo auch für Die praktiſch-didaktiſche Ausbildung de 
didaten namentlich im Religionsunterricht ausreichend ge g 
den kann. 
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3. C. Hinrids {chen Bdlahe— in Leipzig: 


Theologie 
des Neuen Teſtaments 


Dritte, neu bearbeitete Auflage. 
Mit Namen-, Stellen- und Sachregiſter. 
(XV, 585 Geiten.) 1919. Je 23 —; geb. S- 26.50 
Kein Teuerungszuſchlag des Verlages; 20% des Gortiments. 


Die dritte Auflage unterſcheidet fic von den beiden erften W 
lagen nicht unweſentlich. Geblieben iſt der Grunddaratter des Buches 
welder ihm einen fo ſchnellen Cingang in die wiſſenſchaftlich intereſſierten, 
theologiſch fortarbeitenden Pfarrerkreiſe und in die theologiſche Studenter 
welt verſchafft hat. Dieſe „Theologie“ iſt cin Lehrbuch, in welche 
der Leſer eine überſichtliche Orientierung über den gegenw 
tigen Standpunkt der Forſchung an den großen theologiſchen 
Problemen des Neuen Teſtaments findet. überall iſt es Das Be— 
ſtreben des Verfaſſers, den neuteſtamentlichen Stoff ſo vor dem Leſer zu 
entfalten, daß dieſer vor allem die geſchichtlich-bibliſche überlieferung Tenner 
lernt, welche Dev theologifchen Geurtetlung unterliegt. Ns 

Die neue Auflage fiihrt nicht, wie die zweite, den Entwiettungggan 
Jeſus, Paulus, Sohannes vor, fondern fragt der Erfenntnis Rechnur 
daß Sohannes doch auch das Goangelium felbft darbietet, welches man mei 
nad) Der Gynopfe gu erheben pflegt. Es ift jest alfo alles dasjenig 
Johannes in die Darjftellung der Verkiindigung Sefu aufgenommen w r 
was der ſynoptiſchen Lehre parallel geht oder zu ihrer notwendigen a 
gangung dient. Wm Schluß wird dann aber auch noch eine zuſammen wt 
hängende Darjtellung der johanneifchen Theologie geboten. Gm eingeln 
find gablreiche Probleme teil meu gearbeitet, teils umgeftaltet 
Es feten genannt die Rapitel iiber Jeſu Verufsbewuftfein, die Ethik 
die Entftehung des älteſten Chriftusglaubens, die neuteftamentlide Escha 
logie. Werner ift die Lehre des Paulus in vieler Hinjicht neu geftalt 
worden, bon der Erfenntnis aus, dak durchweg des Apoftels theolog 
Gedanten im Evangelium wurzeln und auf Sefus zurückführen. 


Proſpekt mit ausführlichem Inhaltsverzeichnis koſtenfrei *— 


Druck von Auguſt Pries in Leipzig. 


